
        
            
                
            
        

    Das Signal stand auf Mord
Jerry Cotton Nr. 292
erschienen am 04.02.1963


Ein seltsames Pärchen verließ kurz vor Mitternacht den Club.
Der Mann war klein, fett und glatzköpfig, hatte Triefaugen und eine mit Dollarnoten gespickte Brieftasche.
Die Frau war aufgedonnert, blond und ordinär. Beide hatten eine Menge Whisky geladen und schwankten.
Mit unsicheren Schritten gingen sie zum Parkplatz. Dort erlebten sie den Schock ihres Lebens.
»Ich bin gespannt auf deinen Schlitten«, sagte die Frau. »Ich wette, du hast angegeben. Ich wette, du fährst einen ganz kleinen, ganz alten Chevy!«
Der Mann blieb stehen.
»Das ist mein Wagen!« Stolz zeigte er auf ein luxuriöses cremefarbenes Mercury-Modell.
Die Frau stellte die große Beisetasche, die sie bisher in der Hand gehalten hatte, auf den Boden.
»Sonny!« rief sie. »Du scheinst wirklich ein Kapitalist zu sein. Ich hatte noch nie einen Freund, der einen so tollen Wagen fährt. Los, Dickie, mach auf! Ich möchte mich in die Polster kuscheln.«
Der Dicke lächelte geschmeichelt.
»Gib die Tasche her. Ich werde sie in den Kofferraum packen.«
Die Frau kicherte und gab dem Mann die Tasche. Er machte sich am Schloß des Kofferraumes zu schaffen, brummte vor sich hin und drückte auf den Verschlußknopf. Vom Gegengewicht bewegt, stieg der Deckel langsam in die Höhe, und die automatische Beleuchtung schaltete sich ein.
Der Mann wollte die Tasche mit einigem Schwung hineinwerfen, aber mitten in der Bewegung erstarrte er.
»Was… was… ist… das?« stammelte er.
Die Blonde brach ihr Gekicher ab.
»Was ist denn los?«
Er brachte nur ein Stöhnen heraus, und sie kam mit unsicheren Schritten zu ihm und blickte über seine Schulter in den Kofferraüm. Was sie sah, durchschlug den Nebel ihrer Trunkenheit.
Zwei Männer lagen im Kofferraum, beide mit angezogenen Knien und angewinkelten Armen. Der Kopf des einen lag an den Füßen des anderen. Beide Männer waren tot.
Die Frau starrte sie sekundenlang an. Dann ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und ihr Mund öffnete sich zu einem gellenden Schrei.
***
Phil und ich erschienen erst eine volle Stunde nach den Männern der Mordkommission der City Police am Tatort. Genauer gesagt, am Fundort.
Charles Lissom, dem diese Abteilung der Mordkommission unterstand, führte uns zu dem Mercury. Zwei starke Scheinwerfer erhellten den Kofferraum. Die Gesichter der beiden Toten hatten eine kalkige Farbe. Man sah keine Verletzungen. Beide trugen weiße Hemden und dunkle Hosen, waren schwarzhaarig und etwa dreißig Jahre alt.
»Wie sind sie umgebracht worden?« fragte ich.
Doc Brannigan antwortete: »Ich weiß es noch nicht, aber wenn es kein Herzschlag war, dann muß es Gift gewesen sein. Es gibt Anzeichen dafür, daß sie mit Zyankali aus der Welt geschafft wurden. Ihre Haut hat eine bläuliche Farbe, aber Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen.«
»Keine Verletzungen, Doc?«
»Ein paar Druckstellen an den Handgelenken, den Armen und im Gesicht. Es sieht aug, als wären sie mit Gewalt festgehalten worden.«
»Wie lange sind sie tot?«
»Als sie in den Wagen gelegt wurden, können sie nicht länger als drei Stunden tot gewesen sein. Ich vermute, daß sie vor vier oder fünf Stunden umgebracht wurden.«
»Kennen Sie den Wagenbesitzer?« fragte ich Charles Lissom.
»Klar. Er hat die Leichen entdeckt.« Lissom öffnete sein Notizbuch. »Für eine Beteiligung an der Sache kommt er meiner Meinung nach nicht in Betracht. Er heißt Master, ist ein Geschäftsmann aus Denver, der sich hier im Leicester Nightclub ein blondes Mädchen geangelt hat.«
»Wie steht es mit ihr?«
Lissom zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich interessant für das Sittendezernat, aber nicht für uns oder euch, Cotton.«
»Der Wagen des Mannes ist also nur als Abladeplatz benutzt worden?«
»Offenbar!«
»Wißt ihr schon irgend etwas über die Toten?«
»Noch nicht«, antwortete Lissom, »aber ich dachte, das hier genügt, um euch zu alarmieren.«
Er öffnete die rechte Hand. Auf der Handfläche lagen zwei Zehn-Cent-Münzen.
Wir alle wußten, was sie in diesem Fall bedeuteten.
»Bei ihnen gefunden?« fragte ich langsam.
»Ja, auf der Stirn.«
Ich blickte auf die beiden reglosen Körper.
»Gangster also«, sagte ich leise, »Gangster, die den Mund nicht halten konnten. Wenn wir herausfinden, wen und was sie verrieten, finden wir auch ihre Mörder.«
»Viel Erfolg«, sagte Charles Lissom und gab mir die Münzen.
***
Es geschieht seit Jahren immer wieder. Ein Mann wird getötet, und man findet auf seiner Stirn eine Geldmünze. Das bedeutet: er wurde von Gangstern ermordet, weil er seine Bande und seinen Chef verriet oder zu verraten beabsichtigte.
Wir brauchten vierundzwanzig Stunden, um herauszufinden, wer die beiden Toten im Kofferraum des Wagens des vergnügungssüchtigen Mr. Master aus Denver waren. Zu Lebzeiten hatten die beiden auf die Namen Pietro und Sammy Asturro gehört. Sie waren Brüder, dreißig und neunundzwanzig Jahre alt, und sie stammten aus dem italienischen Viertel New Yorks. Ihr Vorstrafenregister war nicht annähernd so blütenrein wie die weißen Hemden, die sie in der Stunde ihres Todes getragen hatten. Pietro hatte acht und Sammy sechs Jahre wegen verschiedener Verbrechen abgesessen. Daß ihre Laufbahn frühzeitig ein Ende gefunden hatte, war nichts Ungewöhnliches.
Doc Bannigan hatte sich nicht geirrt. Die Brüder Asturro waren durch eine Menge Zyankali getötet worden, die ausgereicht hätte, einen Elefanten umzubringen.
Die Druckstellen, die er im Gesicht und an den Armen festgestellt hatte, deutete der Arzt dahin, daß Pietro und Sammy von mehreren Männern festgehalten worden waren, und daß ihnen der vergiftete Wein gewaltsam eingeflößt worden war.
»Gift paßt schlecht zu den Münzen auf der Stirn«, sagte Phil. »Frauen bringen ihre Geliebten mit Gift um, aber ein Gangster-Boß erledigt es mit der Pistole.«
Ich spielte mit den beiden Zehn-Cent-Stücken, die Lissom mir gegeben hatte, und die ich seither in der Tasche trug.
»Ein Gangster-Boß, der leise arbeiten will, nimmt Gift«, sagte ich.
Eine Stunde später standen wir an der Theke einer Bar an der E. 230. Straße in der Bronx. Die Männer redeten miteinander in hitzigem Italienisch.
Phil und ich standen in dieser Kneipe, weil wir wußten, daß die Asturro-Brüder sich zu ihren Lebzeiten oft darin aufgehalten hatten. Wir wußten auch, daß sie eine gemeinsame Wohnung in einem der benachbarten Häuserblocks besessen hatten. Die Wohnung war von Lissoms Leuten durchsucht worden, ohne Ergebnis.
Nach dem ersten Whisky angelten wir uns den Wirt.
»Wir haben ein paar Fragen an dich.«
Die schwarzen Knopfaugen funkelten mißtrauisch.
»Polizei?« erkundigte er sich.
Phil nickte und zeigte seinen Ausweis.
»Keine Zeit! Ich weiß nichts!« Sein Englisch holperte über die Silben wie ein Eselskarren über die ungepflasterten Straßen seines Geburtslandes.
»Hör zu, Freund! Wir haben vor zwei Nächten zwei Männer im Kofferraum eines Wagens draußen an der Rockaway-Beach gefunden. Sie stammen aus dieser Gegend, und sie haben oft genug an dieser Theke gestanden. Wir wollen alles über sie wissen. Mit wem haben sie gesprochen? Mit welchen Leute hast du sie gesehen?«
Als meine Auseinandersetzung mit dem Wirt begann, war das laute Gerede der Männer, das jede brüllende Musicbox hätte übertönen können, mit einem Schlage verstummt. Die uns am nächsten standen, wichen ein paar Schritte zurück. Die anderen schoben sich näher heran. Drei Dutzend dunkler Augen waren voller Aufmerksamkeit auf uns gerichtet, aber in keinem Gesicht war die geringste Spur von Freundlichkeit zu lesen. Alle wußten, daß wir G-men waren.
Der Wirt zeterte: »Ich weiß nichts!« Ein Mädchen durchbrach den Kreis der Männer. Sie schob sich an meine Seite und fragte:
»Handelt es sich um Sammy Asturro?« Ich war überrascht.
Das Girl mochte einiges über zwanzig Jahre alt sein. Ohne Zweifel war sie italienischer Herkunft. Die Augen, die Haarfarbe, die Tönung der Haut verrieten es. Sie war zierlich und hatte eine gute Figur. Sie trug ein einfaches Kleid und eine Kette aus Kunststeinen um den Hals.
Ich nickte. »Ja, es handelt sich um Sam Asturro.«
Ihr Mund zitterte.
»Ist er tot?«
»Ja.«
»Ermordet?«
»Ja.«
Ich dachte, sie würde in Tränen ausbrechen, und es sah einige Sekunden lang so aus, aber dann verwandelte sich ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse hemmungslosen Hasses. Sie fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. Schreiend stieß sie abgehackte italienische Sätze hervor, deren Sinn weder Phil noch ich verstanden. Mit einer Armbewegung fegte sie ein halbes Dutzend Gläser von der Theke, darunter auch meines. Ihr Geschrei steigerte sich, brach dann plötzlich ab. Ihr Kopf fiel nach vorn, und sie knickte in den Knien ein.
Phil war schneller als ich. Er fing das ohnmächtige Mädchen auf. »Wasser!« schrie er den Wirt an. — »Jerry, einen Stuhl!«
»Macht Platz!« befahl ich den Männern. Sie wichen zur Seite. Phil trug das Mädchen zum Stuhl, den ich herangezogen hatte. Vorsichtig setzte er sie darauf, hielt sie aber an den Schultern fest.
»Das Wasser! Schnell!«
Der Wirt bewegte sich mit der Langsamkeit eines träumenden Nilpferdes. Er hielt noch nicht einmal das Glas in der Hand.
»Mach ihm Beine, Jerry!«
Ich kam nicht mehr dazu. Aus dem Kreis der Zuschauer löste sich ein Mann und streckte die Hand aus. Er knurrte: »Avanti!«
Aus dem träumenden Nilpferd verwandelte sich der Wirt in einen hurtigen Affen. In Sekundenschnelle hielt der Unbekannte das Glas in der Hand und kam auf uns zu.
»Ich werde mich um Adina kümmern«, sagte er höflich und in gutem Englisch. »Sie ist eine Verwandte. Ich danke Ihnen!«
Der Mann war groß, knochig und breitschultrig. Er war besser angezogen als die meisten anderen in der Kaschemme, aber sein Gesicht gefiel mir nicht. Er besaß kleine Augen mit einem stechenden Blick, breite Schultern, und die Haut war durch Pockennarben verunstaltet.
Ich streckte die Hand aus, um es ihm abzunehmen. Er gab es mir nicht.
»Ich sagte, daß ich mich jetzt um Adina kümmere«, sagte er leise. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«
Ich lächelte. »Sie ahnen gar nicht, wie gerne ich mich um ein nettes Girl bemühe.«
Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr.
»Wir schätzen es nicht, wenn Fremde sich um unsere Frauen kümmern.«
Jetzt lachte ich laut.
»Wir befinden uns hier in den Vereinigten Staaten und nicht auf Sizilien. Geben Sie das Glas her, und wenn ich es Ihrer Verwandten eingeflößt habe, werde ich mich für den Verwandtschaftsgrad zwischen ihr und Ihnen interessieren.«
Er zögerte eine Sekunde lang, dann warf er mir das Glas entgegen. Ich konnte gerade noch instiriktiv den Kopf wegnehmen, so daß ich nur am Ohr gestreift wurde. Das Glas zerschellte an der Theke, aber als es klirrte, hatte sich der Mann schon einen Haken eingehandelt, der ihn gegen die Mauer der Zuschauer warf. Kräftige Fäuste packten ihn und hielten ihn aufrecht.
Zwei Sekunden lang starrten wir uns an. Dann ging ich auf ihn zu.
Er richtete sich auf, schüttelte die Hände ab, schrie etwas auf Italienisch. Die Männer drängten sich zur Seite, daß eine Gasse entstand. Er warf sich herum und türmte.
Ich sprang ihm nach, aber nach zwei Sätzen verfing ich mich in den Armen der Männer, die mir den Weg versperrten, wie in einem undurchdringlichen Gebüsch.
Ich versuchte, mir mit Stößen Bahn zu brechen. Noch schlug keiner zurück, aber sie wichen nur widerwillig. Eine Welle der Erregung lief durch die Männer. Ich blickte in finstere Gesichter, in funkelnde Augen, und ich sah geballte Fäuste.
Endlich hatte ich es geschafft, mir meinen Weg durch die Menge zu bahnen. Ich raste zum Ausgang und auf die Straße, aber für den Burschen, den ich fassen wollte, hatte der Vorsprung genügt. Ich sah ihn nicht mehr, und wenn ihn sicherlich auch nicht der Erdboden verschluckt hatte, so gab es in der 230. Straße genug Häusereingänge und Toreinfahrten, in denen er hätte untertauchen können, und sicherlich fand er in den Häusern ebenso bereitwillige Helfer wie in dieser Kaschemme.
Ich verzichtete darauf, die Männer zur Rede zu stellen. Ich hätte ohnehin nichts aus ihnen herausbekommen. Wütend ging ich zu Phil und dem Girl zurück.
Das Mädchen war im Begriff, auch ohne Wasser zu sich zu kommen. »Ich denke, wir sollten uns ein wenig mit ihr unterhalten«, sagte Phil. »Hallo, Miß, geht es wieder?«
Sie strich sich mit einer müden Geste die Haare aus der Stirn.
»Ja«, stammelte sie. »Ja… danke!«
Sie sah Phil an und fragte leise:
»Sammy ist ermordet worden?«
»Daran besteht kein Zweifel.«
Sie starrte einen Augenblick vor sich hin.
»Sie sind FBI-Beamte, ja?«
Wir nickten.
»Ich werde Ihnen sagen, wer Sammy umgebracht hat«, stieß sie hervor.
Phil und ich wechselten einen Blick. »Okay«, sagte Phil, »aber wir sprechen besser an einem anderen Ort darüber.«
Das Mädchen nickte. Phil faßte sie unter den Arm und half ihr vom Stuhl hoch. Wir nahmen sie in die Mitte und gingen dem Ausgang zu. Niemand hinderte uns, aber als wir den Ausgang fast erreicht hatten, schrie eine der Männerstimmen:
»Stai attenta, Adina! Se parli, ti ucci-deranno!«
Ich drehte mich um, aber es war nicht zu erkennen, welcher der Männer gerufen hatte.
»Was rief er?« fragte ich das Mädchen.
»Ich soll aufpassen«, antwortete sie müde. »Wenn ich spräche, würde man mich töten; aber ich will sprechen.«
***
»Wollen Sie wirklich sprechen?« fragte Phil.
Wir saßen in einem Drugstore auf der Givan-Avenue, ein gutes Stück von der E. 230. Straße entfernt. Das Gesicht des Mädchens zeigte jetzt einen verbissenen Ausdruck. Die Tasse Kaffee, die wir ihr bestellt hatten, stand unberührt vor ihr.
»Ja«, sagte sie, »ich will, daß Sammy gerächt wird.«
Jetzt, in dem grellen Licht des Drugstores, sah sie' nicht mehr besonders hübsch aus. Im besten Falle war sie eine Vorstadtschönheit von jenem vulgären Reiz, den die Freundinnen von Ganoven aller Schattierungen häufig besitzen.
»War Sammy Asturro Ihr Freund?«
»Mein Verlobter! Ja, ich habe ihn geliebt.«
»Würden Sie uns bitte Ihren Namen sagen!« bat Phil vorsichtig. Sie hieß Adina Lavaro. Sie war ebenso wie die Asturro-Brüder das Kind italienischer Einwanderer. Sie hatte besser Englisch gelernt, aber im Grunde war sie nie aus dem Bronx-Viertel herausgekommen. Sie arbeitete in einer kleinen Textilfabrik, und irgendwann hatte sie sich in den jüngeren Asturro verliebt.
»Als er das letztemal aus dem Gefängnis kam«, berichtete sie, »versprach er mir, sich eine richtige Arbeit zu suchen, aber dann forderten ›sie‹ ihn auf, für ›sie‹ zu arbeiten. Es schmeichelte ihm. Er hielt es für eine Ehre. Er fühlte sich 'anerkannt. Wenn ›sie‹ ihn aufforderten, dann hieß es, daß er von ihnen als echter und zuverlässiger Gangster anerkannt wurde. Ich beschwor ihn, sich nicht darauf einzulassen. Ich wollte ihn bewegen, aus dem Viertel fortzuziehen, aber ich kam nicht gegen den Einfluß seines Bruders an. Ich sagte ihm, daß es ein schlechtes Ende nehmen würde. Es ist gefährlich, für ›sie‹ zu arbeiten. Ich habe recht behalten.«
Sie starrte vor sich hin. Wir ließen ihr Zeit. Sie begann von selbst wieder zu sprechen.
»Er kam nicht zu einer Verabredung. Ich las in der Zeitung von den Toten in dem Auto bei Rockaway Beach. Es waren keine Namen genannt. Dann erfuhr ich, daß die Polizei Sammys und Pietros Wohnung durchsucht hatte, aber ich wollte es nicht glauben. Ich ging nicht zur Arbeit, sondern lief herum, um etwas über ihn zu erfahren. Ich kam in die Kneipe, sah sie, fragte sie.«
Wieder verstummte sie. Als sie nach Minuten den Kopf hob, stand blanker Haß in ihrem Gesicht.
, »Sie‘ haben ihn umgebracht, und ich will, daß ›sie‹ dafür getötet werden.«
»Wer sind ›sie‹?«
Sie zog die Augenbrauen hoch, als wäre sie erstaunt über eine überflüssige Frage.
»Die Mafia«, antwortete sie. »Sammy arbeitete für die Mafia!«
Phils Mundwinkel zuckten, aber er beherrschte sich. Alle Polizeibeamten der Vereinigten Staaten neigen dazu, gequälte Seufzer auszustoßen, wenn das Wort Mafia fällt. Gangs behaupteten gern, zur Mafia zu gehören. Es vergrößerte den Schrecken, den sie verbreiteten, und es verlieh ihnen den Anschein, als stünde hinter ihnen eine unangreifbare Organisation, deren Rache jeden treffen würde, der sich gegen die Bande stellte.
Ich beugte mich näher zu dem Mädchen.
»Wer ist der Mann, der in Ihrem Viertel die Mafia vertritt?« Ich wählte mit Absicht diese Ausdrucksweise.
»Eine ganze Anzahl von Männern arbeitet für sie, aber der Anführer in unserem Bezirk ist Robert Ruff.«
»Ruff? Das ist kein italienischer Name.«
»Seine Mutter ist Italienerin. Er beherrscht unsere Sprache. Sie fürchten ihn alle. Er hat Sammy getötet, öderer hat den Mord an ihm befohlen.«
»Wissen Sie mehr über Ruff und seine Bande?«
»Nicht sehr viel. Sammy verschwieg mir, welche Arbeit er für die Mafia leistete. Ich weiß nur, was allgemein über Ruff und seine Männer geredet wird. Sie fordern Abgaben von allen Händlern und Geschäftsinhabern des Bezirkes, aber ich glaube, daß sie auch schlimmere Verbrechen begehen. Man erzählt, daß sie Raubzüge unternehmen. Ruff soll riesige Schätze angesammelt haben, die der geheime Rat der Mafia verwaltet. Und sie töten jeden, der den leisesten Widerstand wagt. Ich bin davon überzeugt, daß sie Sammy und seinen Bruder töteten, weil sie sich weigerten, irgend etwas besonders Gemeines zu tun.«
»Wo können wir Robert Ruff finden?«
»Er wohnt in der E. 212. Straße Nummer 2418.«
»Hören Sie, Miß Lavaro. Während Sie ohnmächtig waren, behauptete ein Mann, er sei ein Verwandter von Ihnen. Er machte einen Versuch, uns fortzuschicken und wollte sich selbst um Sie kümmern.«
Ich beschrieb ihr das Aussehen des Pockennarbigen.
»Ich kenne ihn«, sagte sie, »er heißt Carlo Renzo. Er gehört auch zur Mafia.«
»Okay«, sagte Phil, »wir werden uns diese freundlichen Typen ansehen, aber was machen wir mit Ihnen, Miß? Ich halte es für richtiger, wenn Sie nicht in Ihre Wohnung zurückgehen. Auch Ihre Arbeit sollten Sie aufgeben. Wir werden Sie in einem kleinen Hotel un-, terbringen. Falls Sie irgendwelche Sachen aus Ihrer Wohnung haben wollen, werden wir Sie Ihnen holen.«
»Ich wohne bei meiner Schwester. Ich werde Ihnen einen kurzen Brief mitgeben, daß sie Ihnen meine Kleider gibt.«
»Brauchen Sie Geld?«
»Danke, ich habe ein wenig, aber wenn ich nicht an meine alte Arbeitsstelle zurückgehen kann, muß ich mich nach einer anderen Arbeit umsehen.«
»Ich hoffe, wir werden Ihnen helfen können. Wir werden einen Freund fragen, ob er Sie beschäftigen kann.«
Wir brachten Adina Lavaro in einem unauffälligen Hotel in Fordsham unter, ließen uns von ihr den Brief an ihre Schwester schreiben und versprachen ihr, uns am Abend wieder bei ihr sehen zu lassen. Dann fuhren wir los, um uns Robert Ruff anzusehen.
***
Das Haus Nr. 2418 in der E. 212. Straße unterschied sich in nichts von den anderen Häusern des Viertels. Wie sie war es eine größere, dunkle Mietskaserne von sechs Stockwerken. Im Hausflur spielten schockweise die Kinder. Die Frauen schwatzten miteinander vor den Wohnungstüren, und es roch nach Schmutz, nach angebranntem Essen und — merkwürdigerweise — nach zu süßem Parfüm. Die Treppenstufen knarrten, und am Geländer fehlten die Stäbe zu Dutzenden.
Ruffs Wohnung lag in der zweiten Etage. Die Tür war .von außen ebenso dreckig und verkratzt wie die anderen, aber die Klingel funktionierte.
Ein platinblondes Wesen, das sich offenbar in das Kleid der jüngeren Schwester gezwängt hatte, öffnete uns. Das Girl hatte eine ellenlange Zigarettenspitze zwischen den Zähnen, und sie hielt es nicht für nötig, sie beim Sprechen herauszunehmen.
»Na, kommt herein, Jungs! Robby sagt, daß er heute noch Besuch erwartet.«
Sie drehte sich auf dem Absatz um und führte uns durch die schmale Diele in den Wohnraum, der überraschend üppig mit schweren Sesseln, teuren Möbeln und Teppichen eingerichtet war.
In einem der Sessel flegelte sich lässig ein Mann, der ein Whiskyglas in der Hand balancierte und uns mit dem Ausdruck spöttischer Neugier entgegensah. Der Mann war blond, aber er besaß sehr dunkle Augen. Er mußte Mitte der Dreißig sein. Er trug keine Jacke, aber ein rohseidenes Hemd und eine offensichtlich mordsteure Krawatte. Außer ihm befanden sich noch drei Männer im Zimmer. Zwei von ihnen standen an der Wand. Sie waren nicht sehr groß und offensichtlich italienischer Herkunft. Der dritte Mann stand am Fenster und wandte uns den Rücken zu.
Der Blonde winkte mit der linken Hand.
»Hallo!« rief er. »Ich hatte Sie früher erwartet — Dolly, verschwinde!«
Die Blonde schlug eine Kurve und verschwand.
»Carlo kündigte Ihren Besuch an«, fuhr der Mann im Sessel fort. »Begrüß deine Freunde, Carlo!« rief er.
Der Mann am Fenster drehte sich zögernd um. Es war der Pockennarbige.
»Carlo berichtete mir von dem kleinen Zusammenstoß, den er mit Ihnen hatte«, sagte der Blonde. »Nehmen Sie es ihm nicht übel. Er glaubte, in meinem Interesse zu handeln.«
»Sie sind Robert Ruff?«
»Ich sehe, die kleine Adina hat alles herausgeschwatzt, was sie wußte.« Er trank sein Glas leer. »Ja, ich bin Robert Ruff, und Sie sind irgendwelche Polizisten, nicht wahr?«
»FBI-Beamte.«
Carlo Renzo machte eine unruhige Bewegung, die beiden anderen sahen sich an, und Robert Ruff stellte das Whiskyglas auf den Tisch. »Viel Ehre für einen kleinen Mann«, sagte er. »Ich habe Sie für gewöhnliche Wald- und Wiesenpolizisten gehalten.«
Ich ging tiefer in das Zimmer hinein und setzte mich in den Sessel, der Ruff genau gegenüberstand. Phil blieb für alle Fälle in der Nähe der Tür.
Ruff musterte mich durchdringend. »Schießen Sie los mit Ihren Fragen. Ich weiß, daß ich sonst doch keine Ruhe vor euch Schnüfflern habe.«
»Pietro und Sammy Asturro haben für Sie gearbeitet.«
»Mag sein, daß ich hin und wieder einen kleinen Job für sie hatte.«
»Da ich weiß, daß Sie mir nur einen Haufen Lügen erzählen, wenn ich Sie nach der Art Ihres Jobs frage, werde ich fnir die Frage schenken. Sie wissen, daß die Asturro-Brüder tot sind?«
»Ich habe es mir gedacht, als ich von dem Auffinden der beiden Leichen las und später hörte, daß die Polizei die Wohnung der beiden Jungs durchsucht hat. — Wer hat es ihnen besorgt?«
»Waren Sie es nicht, Ruff?«
»Ich hatte keinen Grund, G-man. Ich war mit ihnen zufrieden.«
Ich holte die zwei Zehn-Cent-Münzen aus der Tasche und hielt sie ihm unter die Nase.
»Man hatte ihnen das auf die Stirnen gedrückt.«
Ruff starrte die Münzen an.
»Was soll das bedeuten?«
»Das wissen Sie so gut wie ich. Es soll bedeuten, daß die Asturro-Brüder als Verräter an Ihrer Gang umgebracht wurden. Die Gangster würden sagen: sie wurden hingerichtet. Pietro und Sam Asturro gehörten zu Ihrem Verein. Wenn sie als Verräter ermordet wurden, so können sie nur Sie verraten haben.«
»Also kann nur ich sie umgebracht haben«, ergänzte Ruff. »Sie sind auf dem Holzweg, G-man. Ich habe nichts damit zu tun.«
»Das ist eine Behauptung, die nichts beweist.«
»Wollen Sie ein Alibi, G-man?«
Ich lachte verächtlich. »Ruff, ich habe bereits eine Kostprobe davon bekommen, wie sehr Sie die Bewohner dieses Viertels unter der Fuchtel halten. Ich weiß, daß Sie leicht ein Dutzend Leute auf die Beine bringen können, die beschwören werden, daß Sie und alle Ihre Leute zum Zeitpunkt der Ermordung der Asturros damit beschäftigt waren, Babys in den Schlaf zu singen.«
Ruff starrte nachdenklich vor sich hin, machte dann eine Handbewegung. Renzo und die beiden anderen verließen sofort das Zimmer. Ruff wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann sagte er:
»Okay, G-man, reden wir deutlich miteinander. Ich will keinen Ärger mit der Polizei, obwohl ich keine Angst vor euch Burschen habe, nicht einmal vor dem FBI. Wahrscheinlich hätten Sie einiges gegen meine kleinen Geschäfte einzuwenden, aber Sie können mir nichts nachweisen. Wir brauchen uns in diesem Punkt gegenseitig nichts vorzumachen. Außerdem gehen solche Sachen den FBI nichts an. Das ist die Angelegenheit der City-Polizei, aber ich weiß, daß ihr ziemlich wild werdet, wenn es sich um Mord, in diesem Falle sogar um Doppelmord handelt. Hören Sie gut zu, G-man! Ich habe Pietro und Sammy kein Haar gekrümmt. Der Henker mag wissen, wer die Jungs aus dem Weg geräumt hat.«
»Vielleicht sind Sie nicht der einzige Mann, der in eurem Verein zu befehlen hat?«
Er zog die Brauen zusammen.
»Was meinen Sie?«
»Erzählen Sie den Leuten im Viertel nicht, Ihr Club gehöre zur Mafia?«
Er grinste dünn. »Mit keinem Wort können Sie in einem italienischen Viertel mehr erreichen, als mit der Bezeichnung Mafia. Die Leute haben einen höllischen Respekt davor.«
»Sie sind selbst kein Italiener, Ruff?«
»No«, schüttelte er den Kopf. »Meine Mutter kam zwar aus Sizilien, aber mein Vater war Bürger der Vereinigten Staaten, und ich bin nicht weniger Amerikaner als Sie, G-man.«
»Für uns ist jeder, der die Bürger-Papiere hat, Amerikaner, und mir ist ein Mann aus irgendeinem Teil der Welt, der zwar noch nicht richtig Englisch gelernt hat, aber seine Dollar auf ehrliche Weise verdient hat, lieber, als ein alteingesessener US-Staatler von Ihrem Schlag, Ruff. Sie nutzen den Aberglauben der Leute aus, indem Sie Ihre schäbige Erpressergang als Teil einer gefürchteten Organisation tarnen. Sie sagten eben, uns gingen Ihre Geschäfte nichts an. Sie irren sich. Wir werden uns sehr intensiv um Ihre Geschäfte kümmern.«
Sein Gesicht rötete sich vor Zorn. »Diese verdammte kleine Hexe«, knurrte er. »Ich werde…«
»Ruff«, warnte ich, »wenn Sie Adina Lavaro ein Haar krümmen, so werden Sie es zu bereuen haben. Außerdem haben wir dafür gesorgt, daß das Mädchen aus Ihrer Reichweite ist.«
»Zum Henker«, schrie er, »ein Girl, das einen Haufen Lügen erzählt, verdient eine Tracht Prügel, und ich wette, Sammys letzte Handlung vor seinem Tode war es, das Mädchen zu betrügen.« , »Was heißt das?«
»Irgendwann behauptete er, er hätte eine großartige Frau kennengelernt. Er verlangte Vorschuß von mir, um die Moneten mit seiner neuesten Flamme zu verjubeln.«
»Wann war das?«
»Vor vierzehn Tagen etwa. Seitdem habe ich Sammy Asturro selten gesehen, aber ich sah seinen Bruder Pietro, und ich erinnere mich, daß er lachend erzählte, die Rothaarige hätte Sam den Kopf verdreht.«
»Wer soll die Frau gewesen sein?«
»Keine Ahnung! Ich kümmere mich nicht um die Freundinnen meiner Leute.« Er rief laut: »Renzo!«
Der Pockennarbige kam herein, die beiden anderen folgten ihm wie Schatten.
»Carlo, du erinnerst dich, daß Sammy dauernd von einer neuen, rothaarigen Freundin gesprochen hat. Kennst du den Namen?«
»Eve, wenn ich mich richtig erinnere.«
»Eve heißt in New York jede fünfte Frau. Weißt du nicht mehr über sie?«
»Er sagte, sie wäre ein vornehmes Frauenzimmer«, knurrte Renzo, »aber er hat weder ihren Familiennamen genannt, noch sagte er je, wo sie wohnt.« Er dachte nach und ergänzte dann: »Ich glaube, daß er sich oft mit ihr in einem vornehmen Nachtclub getroffen hat. Der Laden hieß ›Golden Circle‹, aber ich weiß nicht, wo er liegt.«
***
Der Chef des 83. Reviers, zu dem der größte Teil des Italienerviertels gehörte, hieß Stafford. Er war über vierzig Jahre alt, aber er stand noch immer im Range eines Leutnants.
»Das ist kein Revier, in dem für einen Polizisten Blumen zu holen sind, Mister Cotton«, sagte er und strich sich über die grauen Haare. »Wenn nicht zufällig einer meiner Beamten Zusehen kann, wenn ein Einbruch verübt oder einer der Jungs auf offener Straße niedergestochen wird, finden wir nie einen Zeugen, um den Verdächtigen vor den Richter zu stellen. Niemand wagt die Zusammenarbeit mit der Polizei. Sie fürchten die Rache, und es haben sich tatsächlich einige Fälle ereignet, in denen es zu blutigen Rachehandlungen gekommen ist. Ich bin zwar nicht sicher, ob immer und in jedem Falle eine Organisation dahintersteht. Allerdings heißt es immer, die Mafia herrscht im Viertel.«
»Sie kennen Robert Ruff?« fragte ich. »Selbstverständlich! Er gilt als der gefährlichste Mann im Viertel, aber ich habe ihm nie eine Beteiligung an einem Verbrechen nachweisen können. Er gilt als der Chef eines Rackets, das von den Geschäftsinhabern Schutzgebühren erhebt.«
»Sie wissen, daß zwei seiner Leute in Rackaway ermordet aufgefunden wurden?«
»Ich erfuhr es von der Mordkommission der City-Polizei. Ich hörte, daß sie als. Verräter gekennzeichnet waren.« Er machte eine Handbewegung zur Stirn.
»Das stimmt. Die Mörder hatten ihnen Zehn-Cent-Slücke auf die Stirn gedrückt.«
Der Polizeileutnant schob sich eine Zigarre zwischen die Lippen.
»Möchte wissen, was die Jungens verraten haben sollen. Die Gang ist viel zu simpel, als daß irgendein Verrat nötig wäre.« , Der alte Polizeileutnant hatte recht. Aber warum waren dann die Asturro-Brüder ermordet worden?
»Ich danke Ihnen für die Auskünfte, Leutnant Stafford. Können Sie zwei Beamte erübrigen, die Robert Ruff und seine Bande ein wenig im Auge behalten? Ich denke nicht an eine regelrechte Überwachung. Er soll nur spüren, daß man sich für ihn interessiert.«
»Okay, ich werde dafür sorgen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Danke, Leutnant. Ich denke, wir sehen uns bald wieder.«
Als wir wieder im Wagen saßen, sagte Phil:
»Ich kann nicht finden, daß wir das geringste zur Klärung des Falles beigetragen haben.«
»Nein«, gab ich zu, »eigentlich ist alles verworrener geworden. Zuerst sah es nach einem Gangstermord aus, aber Staffords Äußerungen, daß die Asturros nichts verraten konnten, weil es nichts zu verraten gab, haben mich nachdenklich gemacht. — Wir werden unsere Nasen tiefer in die Sache hineinstecken müssen.«
»Der nächste Schritt?« fragte Phil.
»Ich werde mich im ›Golden Circle‹ einmal umsehen und nach der Rothaarigen fragen. Du löst unser Versprechen ein und bringst Adina Lavaro ihre Sachen ins Hotel. Dann sprichst du mit Shotbeen und machst ihm klar, daß er dem Girl einen kleinen Job in seiner Redaktion geben muß. Wie ich Shotbeen kenne, ist das eine abendfüllende Beschäftigung.«
***
Ich war der einzige Gast, der keinen Smoking trug. Die Kellner musterten mich mit hochgezogenen Augenbrauen.
Es war nicht schwer gewesen, die Adresse vom »Golden Circle« zu finden. Ich fischte sie mir aus dem Telefonbuch, aber ich hatte nicht geahnt, daß es sich um einen so vornehmen Laden handelte. Der Nightclub strotzte von Teppichen, rotsamtenen Polstern, goldenem Stück an Wänden und Decken und indirekter Beleuchtung. Die Kellner schwebten auf lautlosen Sohlen, und die Kapelle verbreitete dezente Musik.
Das ganze Unternehmen war derartig auf vornehm getrimmt, als wäre es ausschließlich für englische Lords gedacht, und ich konnte mir kaum vorstellen, daß ein Zwei-Dollar-Gangster aus der Bronx vom Schlage Sam Asturros hier ein- und ausgegangen sein sollte.
Der Empfangschef wies mir einen Platz im äußersten Winkel an, damit ich den Blicken der anderen Gäste entzogen war. Er reichte mir die Getränkekarte, als gäbe er einem Aussätzigen ein Almosen. Ich bestellte den teuersten Whisky-Soda meines Lebens.
»Golden Circle« war zu fein, als daß sie eine Show veranstaltet hätten. Hin und wieder tanzten ein paar Leute, aber sonst geschah nicht viel, obwohl die meisten Tische besetzt waren.
Ich nippte an dem Whisky und beobachtete die Gäste, so gut ich es hinter der dicken Säule, hinter die ich verbannt worden war, vermochte.
Eine Frau fiel mir auf, die allein an einem Tisch ziemlich in der Saalmitte saß. Sie trug ein flaschengrünes Abendkleid, und an den Handgelenken glitzerte und blitzte es mächtig. Besonders auffallend aber war ihr rotes Haar, ein stumpfes, sehr dunkles Rot. Der Henker mag wissen, wie die Friseure diese Haarfarbe nennen, aber vielleicht war sie auch echt und nicht in einem Salon zü kaufen. Die Frau trug eine hochgesteckte Frisur ohne jeden Schmuck.
Ich legte einen Geldschein neben das Glas, erhob mich und steuerte auf ihren Tisch zu. Sie blickte hoch, als ich mich neben ihr aufbaute. Sie hatte eine weiße Haut und grüne, schräggeschnittene Augen. Jezt aus der Nähe erkannte ich, daß sie älter war, als ich zunächst vermutet hatte. Sie mußte die Dreißig überschritten haben.
Sie sah mich so unfreundlich an, als wäre ich ein plötzlich neben ihr aufgetauchter Mülleimer. Ich legte die höfliche Platte auf.
»Tut mir leid, Sie zu belästigen«, sagte ich, »aber ich muß mich nach Ihrem Vornamen erkundigen. Heißen Sie Eve?«
Sie antwortete nicht. Der Empfangschef und zwei Kellner stürzten mit flatternden Rockschößen herbei, entschlossen, mich an die Luft zu setzen, wenn es die Lady befahl.
Ich beugte mich zu ihr.
»Es handelt sich um Sammy Asturro.« Sie runzelte ein wenig die Augenbrauen. Mit einer Handbewegung schickte sie den Empfangschef und die Kellner weg. Mit der zweiten Handbewegung lud sie mich ein, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Eine halbe Minute musterte sie mich schweigend. Dann sagte sie, und sie besaß eine dunkle, etwas rauchig gefärbte Stimme:
»Ich heiße Eve Sander. — Sind Sie Polizeibeamter?«
Ich nickte.
Sie lächelte amüsiert.
»Wie lustig! Sam scheint tatsächlich ein Gangster zu sein. Ich habe es ihm nie richtig geglaubt. Ich dachte, er schneidet auf. — Sagen Sie, Mister Polizist, ist Sam ein sehr großer, sehr böser Gangster?«
»Nein, er war ein ziemlich kleiner Fisch!«
»Wie schade«, sagte sie. Dann erst fiel ihr der Wortlaut des Satzes auf, und sie wiederholte das entscheidende Wort: »War?«
»Ja, er wurde umgebracht. Man vergiftete ihn zusammen mit seinem Bruder. Wir fanden die Leichen in Rockaway im Kofferraum eines Autos.«
Diese Nachricht schien sie nicht sonderlich zu erschüttern. Sie sah eher nachdenklich als überrascht aus.
»Wirklich, ich hielt ihn für einen Aufschneider.«
»Ich möchte Sie bitten, mir möglichst alle Details Ihrer Bekanntschaft mit Sam Asturro zu erzählen.«
Um ihre Lippen zuckte ein belustigtes Lächeln.
»Ich fürchte, alle Details werde ich Ihnen nicht erzählen können, Mister Polizist, aber wenn Sie wissen wollen, wann, wie, wo ich Sam kennenlernte, und was er mir sagte, so können Sie das gerne wissen.«
Sie berichtete, daß sie den jüngeren Asturro vor fast drei Wochen in einem Drugstore kennengelernt hatte. Er hatte sie angesprochen.
»Sam gefiel mir«, erklärte sie freimütig. »Er wirkte härter als die Männer, die ich kannte. Ich erkannte, daß er aus einfachen Kreisen stammte, aber er gefiel mir trotzdem oder vielleicht gerade aus diesem Grund.«
Sie hatte sich dann öfters mit ihm getroffen. Sie waren häufig miteinander ausgegangen.
»Er war auch in meiner Wohnung. Ich besitze ein Apartment, das nicht sehr weit von hier liegt. Er hatte wahrscheinlich das Gefühl, daß ich mich ein wenig über ihn amüsierte, und deshalb versuchte er, mir zu imponieren. Er behauptete, Mitglied einer gefährlichen Gangsterbande zu sein. Sie gehöre zu einer Organisation. Er nannte auch den Namen. Es ist irgend etwas Spanisches oder Italienisches.«
»Die Mafia?«
»Richtig! So war der Name. Übrigens nannte Asturro auch den Namen des Bandenchefs, aber ich fürchte, ich habe ihn ebenfalls vergessen.«
»Robert Ruff?«
»O ja, aber Sie wissen ja bereits alles.«
»Leider nein, Miß Sander. Ich weiß nicht, wer die Brüder Asturro getötet hat.«
»Ich bin sicher, Sie werden es herausfinden, Sie machen einen enorm tüchtigen Eindruck. — Tja, ich glaube, das ist alles, was ich Ihnen über Sam sagen kann.«
»Hat er Ihnen keine Einzelheiten über seine Taten erzählt?«
»O ja, eine Menge Geschichten über zusammengeschlagene Leute, auch einmal irgend etwas über eine Schießerei, glaube ich, aber ich habe nicht sehr darauf geachtet. Ich sagte doch schon, daß ich ihn für einen Angeber hielt.«
»Sie haben Ihre Beziehungen zu Sam Asturro nicht abgebrochen, als Sie von ihm hörten,'daß er ein Verbrecher sei?« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände zusammen. Sie legte das Kinn darauf und flötete:
»Mister Polizist, bitte, sperren Sie endlich Ihre Ohren auf! Ich habe dem guten Sam die Gangsterstory nicht abgekauft, aber ich glaube nicht, daß ich meine Beziehungen, wie Sie es zu nennen belieben, abgebrochen hätte, wenn ich ihm geglaubt hätte. Er wäre mir dann sicherlich noch um einiges interessanter erschienen.«
»Hatten Sie keine Angst um Ihren Schmuck?« Ich zeigte auf ihre Juwelen.
Sie lachte. »Das sind alles Imitationen, zusammen keine hundert Dollar wert. Mein echter Schmuck liegt im Safe einer Bank und wird nur zu ganz großen Gelegenheiten hervorgeholt.«
Sie beschoß mich mit Blicken aus ihren grünen Augen, und ich hatte das beunruhigende Gefühl, daß Eve Sander es charmant finden könnte, nach einem Gangster einen Polizisten zum Begleiter zu wählen.
»Erzählen Sie von sich, Miß Sander.«
»Sie werden keinen Giftmord in meinem Lebenslauf finden«, erklärte sie lachend. Ich erfuhr, daß ihre Eltern ihr einiges an Vermögen hinter lassen hatten, daß sie vorübergehend einmal verheiratet war, daß sie viel reise und sich im übrigen nicht selten langweile. Aus diesem Grunde war ihr Sam auch eine willkommene Abwechslung gewesen, aber auch nicht mehr. Zur letzten Verabredung vor drei Tagen war er nicht gekommen, aber auch darüber hatte sie sich nicht viel Gedanken gemacht. Sie hatte sich auch nicht bemüht, ihn aufzusuchen, denn seine Anschrift war ihr ohnedies nicht bekannt.
»Vielen Dank für die Auskünfte, Miß Sander. Wenn Ihnen noch irgend etwas einfallen sollte, erreichen Sie mich unter der Nummer des FBI-Hauptquartiers.«
»Oh, Sie sind ein G-man?« Sie winkte dem Kellner. »Wollen Sie mich nach Hause bringen, Mister G-man? Ich wohne nicht sehr weit von hier.«
Mir wurde der Kragen eng.
Sie legte einen Geldschein auf den Tisch. Der Kellner kassierte mit tiefer Verbeugung, der Geschäftsführer selbst eilte mit ihrem Pelzmantel herbei, der Portier zog seine Mütze, als wir an ihm vorbeigingen.
»Mein Wagen steht ein paar Yards weiter vorn«, sagte ich unbehaglich.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich zu Fuß gehen«, antwortete sie. »In der gegenüberliegenden Querstraße liegt das Haus, in dem ich wohne.«
Wir gingen nebeneinander die Morris-Avenue hinunter, überquerten die Kreuzung der E. 164. Straße.
Eve Sander warf mir einen Seitenblick zu.
»Gangster sind höflicher als G-men«, sagte sie. »Sam reichte mir wenigstens den Arm, aber Sie scheinen es nicht für nötig zu halten.«
Sie bediente sich selbst und hakte sich bei mir ein. Mir gefiel die Art, in der sie Sam Asturro abtat, wenig. Er war tot, und damit schien der Fall für sie erledigt zu sein.
Wir bogen in die 163. Straße ein, eine stille Straße, die links und rechts von einer langen Reihe parkender Wagen blockiert war.
»Wie finden Sie den Whisky im ›Golden Circle‹?« fragte die Frau.
Ich brummte ein »Leidlich« vor mich hin.
Von der anderen Straßenseite her flammte ein starker Handscheinwerfer auf. Der Schein erfaßte und blendete uns gerade in dem Augenblick, als wir die Lücke zwischen zwei parkenden Autos passierten.
Ein Automotor heulte auf. Ich reagierte instinktiv, packte die Frau hart am Arm und riß sie mit mir hinter den nächsten Wagen in Deckung. Sie schrie überrascht auf, stolperte und fiel. Irgendwie geriet sie mir dabei zwischen die Beine, und ich stolperte über sie und verlor das Gleichgewicht. Aber ich konnte mich dennoch in die Deckung des Wagens rollen, hielt ihren Arm eisern fest und zerrte sie mit, wenn ich sie dabei auch ein Stück über das Straßenpflaster schleifte.
Peitschende Pistolenschüsse zerrissen die Stille der Nacht. Wie ein schwarzer Schatten huschte die Silhouette des Wagens vorbei. Noch einmal drei oder vier rasch hintereinander abgegebene Schüsse. Dann das Kreischen der Reifen, als der Wagen um die Kurve in die Morris Avenue hineingerissen wurde, und alles war vorbei.
Ich richtete mich auf.
»Sind Sie verletzt?«
Ich griff zu und stellte Eve Sander auf die Füße.
Die ersten Fenster in den Häusern wurden aufgerissen. Licht wurde eingeschaltet. Irgendwer rief: »Was ist denn passiert?«
Ich spürte, daß die Frau zitterte.
»Sind Sie in Ordnung? Tut mir leid, daß ich Sie hart anfassen mußte.«
»Nein«, stotterte sie, »…ich glaube, ich habe nichts abbekommen. Hat man auf uns geschossen?«
»Ich fürchte, es waren nicht nur ein paar Knallerbsen.«
Ein Mann kam aus einem Haus.
»Sind Sie verwundet?«
»Nein! Kann ich bei Ihnen telefonieren?«
Er führte mich und Eve Sander in seine Wohnung, wo drei aus dem Schlaf geschreckte Kinder und eine aufgeregte Gattin durcheinanderquirlten.
Ich wählte Phils Privatnummer, aber er meldete sich nicht. Darauf rief ich die Redaktion der »Mirrow News«, der Zeitung unseres Freundes Snotbeen, an, und bekam ihn an die Strippe.
»Ist Phil noch bei dir, Shot?«
»Verdammt, ja, und er redet seit zwei Stunden davon, daß ich irgend etwas zur Hebung meines moralischen Selbstbewußtseins unternehmen müsse, und daß ich deshalb ein Girl einstellen solle, das…«
»Okay, Shot! Sträube dich nicht länger. Du weißt ja, daß du es am Ende doch tun wirst. — Jetzt gib mir Phil!«
»Hallo, Jerry«, hörte ich Phils Stimme. »Shot ist heute besonders hartnäckig. Er behauptet, kein Mensch wolle mehr die ›Mirrow News‹ lesen, und er sei nahe daran, sich selbst zu entlassen.«
»Unterbrich deine Seelenmassage und komm zur E. 163. Straße! Bring ein paar Leute von der Technik mit. Irgend jemand wollte mich als Zielscheibe mißbrauchen, aber ich kann nicht warten, bis ihr eintrefft. Ich will Robert Ruff fragen, was er zu diesen Zielübungen zu sagen hat.«
Ich gab Phil noch ein paar Stichworte und Eve Sanders genaue Adresse.
Der Frau sagte ich, daß einige Leute des FBI in einer knappen Viertelstunde hier sein würden. Sie sollte in ihrer Wohnung auf die Kollegen warten.
Im Sprintertempo zischte ich zum Jaguar zurück und machte mich auf den Weg zur E. 212. Straße. Gut zehn Minuten später stoppte ich meinen Schlitten vor dem Haus Nr. 2418. Menschen trieben sich noch auf der Straße herum. Die Bewohner des italienischen Viertels sind bekannt dafür, daß sie die Nacht zum Tage zu machen lieben.
Ich bearbeitete nachhaltig den Klingelknopf, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sich jemand bequemte, zu öffnen.
Es war einer der Jungs, die heute morgen die Rolle der Statisten gespielt hatten.
»Ich will Ruff sprechen«, knurrte ich ihn an.
Er schüttelte den Kopf und wackelte mit seinem schmutzigen Zeigefinger unter meiner Nase. Ich trat in den Korridor.
Plötzlich versetzte mir der Bursche einen sauberen Hieb in den Magen.
Ich hatte nicht damit gerechnet, daß er zu solchen Methoden greifen würde. So reagierte ich zu spät. Sein Brocken landete ziemlich genau, und ich hatte das Gefühl, in meinem Magen explodiere ein Feuerwerkskörper.
Jeder Mann, der von einem Hieb in die Magengrube getroffen wird, krümmt sich nach vorn zusammen. Das ist eine Reflexbewegung, gegen die man nichts machen kann, es sei denn, man hätte sich mit Eisenplatten gepanzert.
Der Ruff-Gangster hielt mein Zusammenkrümmen für einen halben Sieg. Er ließ meinen Arm los und feuerte seinen besten rechten Haken gegen meinen Kopf.
Da der Feuerwerkskörper in meinem Magen noch zischte, konnte ich auch dagegen nichts tun. Das Ding erwischte mich irgendwo in der Gegend des linken Ohres und warf meinen Kopf in den Nacken und mich selbst zwei, drei Schritte zurück. Meine Knie wackelten, aber mein Gehirn arbeitete noch vollständig klar.
Ruffs Schläger brauste heran, um mir den Garaus zu machen. Ich zog ein Knie an und fing ihn mit einem Fußtritt ab, der seine Brust traf und ihn weit zurückschleuderte. Zwar fiel er nicht, aber ich gewann zwei, drei Sekunden, um mit dem Schmerz in meinem Magen fertigzuwerden. — Als er wieder angriff, hielt ich die Fäuste schon hoch. Dann schlug er rechts und links zu. Seine rechte Faust blockte ich ab. Dem Schlag mit der Linken wich ich aus.
Mit zwei linken Tupfern schob ich ihn mir zurecht. Er wollte nicht aufgeben. Er ließ rechte Schwinger los, die zwar furchtbar aussahen, aber wirkungslos in der Luft zerplatzten.
Meine Knie wackelten nicht mehr. Ich zerbrach seinen Angriffswillen mit einem halben Dutzend krachender Haken auf die kurzen Rippen und drei linken Geraden. Er rollte über den Boden des Korridors und blieb auf dem Gesicht liegen.
Der Boxkampf hatte genug Lärm verursacht, daß Ruff bestimmt davon aufgescheucht wäre, hätte er sich in seinem Bau befunden. — Der Junge war also unterwegs.
Ich stand immer noch bei dem ausgeknockten Gangster. Er war im Begriff, seine fünf Sinne wiederzufinden. Ich packte ihn an den Jackenaufschlägen, stellte ihn auf die Füße und drückte ihn gegen die Wand.
Sein Mut war verweht wie ein Herbstblatt im Wind. Er zog den Kopf ein und hob die Hände vor sein Gesicht.
»Nicht schlagen, G-man«, wimmerte er.
Ich hielt ihn fest, weil er noch nicht auf seinen Beinen stehen konnte.
»Ich will wissen, wo ich Ruff finden kann. Du weißt, daß ich G-man bin, und die Richter bestrafen einen Mann hart, der versucht hat, einen G-man bei der Ausübung seines Berufes zu stoppen. Du wirst erfahren, wie die Welt, durch ein vergittertes Fenster betrachtet, aussieht.«
»Boß… vielleicht… Crash Inn.«
»Crash Inn. Wo ist das?«
»Conner Street.«
Ich ließ ihn los. Er rutschte langsam, den Blick immer auf mich gerichtet, an der Wand herunter.
Die Conner Street liegt in der Nähe des Pelham-Bay-Park. Das ist nicht weit vom Italienerviertel entfernt, aber diese Straße gehört eigentlich nicht mehr dazu. Es ist nur eine kleine Straße, einseitig mit alten Häusern bebaut, da auf der anderen eine Hochbahnstrecke der Subway verläuft.
Ich fuhr langsam an den alten, dunklen Häusern vorbei. Endlich sah ich ein Schild an einem nur zweistöckigen Gebäude. Ich entzifferte die verwaschenen Buchstaben. »Crash Inn« stand da, aber die Rolläden waren heruntergelassen und die Eingangstür war durch ein Scherengitter gesichert.
***
Ich blickte an dem Haus hoch, aber auch in den Fenstern der beiden oberen Stockwerke zeigte sich kein Licht.
Ich überlegte, ob ich Lärm schlagen sollte, aber dann entdeckte ich, daß zu dem Bau auch eine Toreinfahrt gehörte, die nur durch ein halbhohes Tor aus Holz verschlossen war.
Dieses Tor war offen.
Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich vorwärts. Schon nach zwei Schritten berührte ich das, glattlackierte Blech eines Wagens. Ich schob mich an dem Auto entlang. Viel Platz blieb nicht zwischen dem Schlitten und der Mauer. Der Wagen mußte ziemlich groß sein, ein Lincoln oder ein Cadillac. Unmittelbar hinter ihm stand ein zweiter Wagen, dessen Heck aber schon über die Toreinfahrt hinaus in den Hof reichte.
Der Hof schien an ein Fabrikgelände zu stoßen. Ich hörte das Geräusch von stampfenden Maschinen und sah einen hellen Schein am Himmel, der aber nicht ausreichte, den Hof zu beleuchten. Immerhin war die Finsternis nicht so vollkommen wie in der Einfahrt. Ich konnte die Umrisse des Hauses gegen den Nachthimmel erkennen. Es schien eine Art Anbau zu haben, der nur einstöckig war.
Dann entdeckte ich einen schmalen, senkrechten, ungefähr zwei Finger breiten Lichtschein am Anbau. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, schlich ich darauf zu, und als ich die Mauer des Anbaues erreicht hatte, sah ich, daß der Schimmer aus einem Fenster fiel, vor das ein schwerer Vorhang nicht vollständig vorgezogen worden war.
Ich preßte ein Auge gegen die Stelle des Fensters, wobei ich mir die Nase verbog.
Ich sah den Nacken und den Hinterkopf eines schwarzhaarigen Mannes, sonst nichts. Einmal erschien seine Hand in meinem Blickfeld, als er eine Geste machte.
Ich war ziemlich sicher, daß ich den Mann nicht kannte. Nach seinem Nacken zu urteilen, mußte er ein großer, schwerer Kerl sein.
Das Glas der Scheibe beschlug schnell von .meinem Atem. Ich hob die Hand, um das Glas blankzureiben. In diesem Augenblick drehte der Mann den Kopf. Ich sah, freilich schon verschwommen, sein Profil, und ich konnte noch erkennen, daß er eine rote Narbe am Kinn hatte, die von einer Brandwunde herzurühren schien. — Durch die Kopfbewegung des Mannes im Vordergrund konnte ich den Kopf eines zweiten Mannes sehen, aber nur für wenige Sekunden und nur verschwommen.
Ich nahm die Nase vom Fenster fort. Ich hatte Robert Ruff nicht gesehen, und ich wußte nicht, ob er sich im Raum befand, aber ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, daß der Komplice in Ruffs Wohnung die Wahrheit gesagt hatte.
Die Schüsse in der 163. Straße waren ein glatter Mordversuch gewesen. Es gab niemanden außer Ruff, der dafür in Betracht kam. Ruff hatte mir den Namen von Sam Asturros Freundin genannt, er hatte mir gesagt, wo die Lady zu finden war, und es stand für mich fest, daß er auch gewußt hatte, daß sie in der 163. Straße wohnte. Er allein also wußte, wo er mich heute nacht erwischen konnte.
Ich beschloß, den Gentlemen im Innern der Kaschemme einen Besuch abzustatten. Ich tastete mich an der Mauer entlang, um eine Tür zu finden.
Während ich noch suchte, glaubte ich ein Geräusch wie ein entferntes Klingeln zu hören, aber es war so gedämpft, daß ich nicht sicher war.
Während ich noch lauschte, vernahm ich eine Stimme, die ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte, laut sagte. Ich hörte das Scharren von Füßen und ein Poltern, als sei ein Stuhl umgefallen.
Das alles geschah im Innern des Hauses. Eine Unruhe schien unter den dort versammelten Männern ausgebrochen zu sein.
Ich wartete und überlegte.
War das Klingeln, das ich zu hören glaubte, das Läuten eines Telefons gewesen? Hatte am Ende den Gangster in Ruffs Wohnung die Reue gepackt und hatte er seinen Chef durch einen Telefonanruf gewarnt?
Ich zog mich ein paar Schritte zurück. Das Licht hinter dem Fenster war erloschen.
Die Situation hatte sich verändert. Es sah aus, als könnte ich die Burschen im »Crash Inn« nicht mehr überraschen.
Ich wandte mich um und wollte zu dem Wagen gehen. Im gleichen Augenblick spürte ich die Nähe eines Menschen. Ich warf die Arme vor, berührte den Mann, aber es half mir nichts mehr.
Der Kerl schlug zu. Er traf von oben her meinen Kopf, und er traf ihn nicht nur mit der blanken Faust. Ich brach in die Knie, als wäre mir ein Lastwagen in die Kniekehlen gefahren, aber ich wollte noch nicht aufgeben. Mein Wille bäumte sich auf gegen die Nacht, die mein Bewußtsein auslöschen wollte.
Der Unbekannte schlug zum zweiten Male zu. Das genügte. Das Licht in meinem Gehirn ging so schlagartig aus wie in einem Zimmer, in dem die Glühbirnen platzen.
***
Das erste, was ich wieder mit vollem Bewußtsein wahrnahm, war, daß mir die Zähne vor Kälte klapperten. Ich wollte mich aufrichten, sank aber mit einem Stöhnen zurück. Mein Schädel schien die Ausmaße eines Ballons angenommen zu haben. Außerdem schien ein Düsenjäger Übungsflüge darin zu veranstalten.
Sehr vorsichtig unternahm ich einen zweiten Aufrichtungsversuch, ängstlich bemüht, den Düsenjäger nirgendwo anecken zu lassen. Meine herumtastenden Hände fühlten, daß ich auf schmutzigem und grobem Pflaster saß. Mein Erinnerungsvermögen setzte wieder ein, und ich kam dahinter, daß es das gleiche grobe Pflaster war, über das ich zu dem erleuchteten Fensterspalt geschlichen war. — Jetzt vernahm ich wieder das Stampfen der Maschinen.
Ich hob den linken Arm und blickte auf die Leuchtziffern der Armbanduhr. Es war 3 Uhr vorbei, und das hieß, daß ich über drei Stunden hier gelegen hatte. Als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich, daß der Nachthimmel sich grau zu verfärben begann.
Mit Ächzen und Stöhnen machte ich mich an die schwere Arbeit, mich selbst auf die Füße zu bringen. Es war einfach scheußlich, aber endlich kam ich hoch.
Ich angelte das Feuerzeug aus der Tasche und ließ es aufflammen. Die kleine Flamme gab nicht viel Licht her, aber ich torkelte zur Toreinfahrt zurück.
Die beiden Wagen waren verschwunden. Das Holztor war geschlossen, und ich besaß nicht genügend Kraft, um hinüberzuklettern. Mit Hilfe des Feuerzeuges bekam ich heraus, daß ein einfacher Riegel die beiden Torflügel zusammenhielt. Ich drückte ihn zurück, öffnete einen Flügel und wankte auf die Straße.
Die Conner Street sah nicht anders aus als vor drei Stunden. Mein Jaguar stand friedlich und unangetastet am Straßenrand. Ich kroch hin und zwängte mich hinter das Steuer.
Alles, was ich im Augenblick brauchte, war ein Telefon.
Ich fand eins ein paar Straßenecken weiter. Ich kramte einen Nickel aus der Tasche und wählte die Nummer des FBI.
»Cotton!« flüsterte ich in den Apparat. »Könnt ihr mir sagen, wo ich Phil erreichen kann?«
»Hallo, Jerry«, antwortete der Mann in der Zentrale. »Phil saust wie ein Verrückter in New York herum, auf der Suche nach dir. Ein dutzendmal hat er schon angerufen, ob du dich noch nicht gemeldet hast. Moment mal, ich nenne dir die Nummer, unter der du ihn erreichen kannst.«
Er nannte mir eine Telefonnummer. Ich warf einen zweiten Nickel in den Apparat und wählte die Nummer.
Phil meldete sich mit einem »Hallo!«
»Hallo«, sagte ich, »alles okay.«
Phil stieß ein langanhaltendes Pfeifen aus. Dann begann er zu schimpfen.
»Bist du verrückt geworden, mich vier Stunden lang schmoren zu lassen? Ich habe…«
»Geschah nicht ganz freiwillig«, flüsterte ich und hielt mich am Telefon fest. »Komm zur Ecke Melvey Avenue und Barett Street! Ich glaube, es ist besser, wenn ich nicht mehr mit dem Auto fahre. Ich fürchte, den Jaguar vor einen Laternenpfahl zu setzen.«
»In fünf Minuten«, antwortete Phil und hängte ein.
Ich hatte mit Wellen von Übelkeit zu kämpfen, und immer wieder drohte es mir schwarz vor den Augen zu werden. Ich kannte die Symptome. Der Bursche, der mir auf dem Schädel herumgehämmert hatte, hatte mir eine kleine Gehirnerschütterung verpaßt.
Phil kam mit einem sirenenheulenden Einsatzwagen des FBI. Er brachte zwei Kollegen mit, die wild entschlossen waren, mich keinen Schritt mehr gehen zu lassen, sondern mich nur noch zu tragen. Mit Mühe wehrte ich die Jungs ab.
»Paß mal auf«, sagte ich zu Phil. »In der Conner Street gibt es eine Kneipe, die sich Crash Inn nennt. Die ganze Bude ist stockdunkel, aber vor rund vier Stunden saß eine Anzahl Männer darin, und zwei Wagen standen in der Toreinfahrt. Einer der Leute von Ruff hat mir den Tip geliefert, und er behauptete, Ruff selbst sei dort. Dann bekam ich eins über den Schädel. — Sieh nach, ob du noch etwas feststellen kannst.«
»Okay«, antwortete Phil und wandte sich an einen der Kollegen. »Jack, sorge dafür, daß Jerry in die Finger eines Docs gerät, und wenn er auszubrechen versucht, knock ihn aus!«
***
Ich lag auf der Couch meiner Wohnung mit einem riesigen Eisbeutel auf dem Kopf und einer viertel Gallone Medizin im Blutkreislauf. Mir war immer noch schummerig im Gehirn, obwohl es mehr als achtundvierzig Stunden her war, daß mein Schädel als Amboß benutzt worden war. Immerhin funktionierte mein Denkapparat so weit, daß ich Phils Erklärungen folgen konnte.
»Wer immer in der 163. Straße die kleine Pistolenserenade aufgeführt hat, er war ein Anfänger. Wir haben einige Einschläge in der Hausmauer gefunden. Der niedrigste lag glatt drei Fuß zu hoch, um dir auch nur den Hut vom Kopf zu holen. Benutzt hat der Junge eine Wesson-Pistole, Kaliber neun, und das ist ein durchaus zuverlässiges Schießeisen. Wenn der Junge, der es dir besorgen wollte, nicht zum ersten Male eine Waffe in der Hand hielt, dann weiß ich nicht, warum du nicht durchlöchert worden ist. Die ganze Sache war eine einzige Stümperei.«
»Ich nehme es dankbar zur Kenntnis. Weiter!«
»Nachdem ich einige Stunden später von dir noch nichts gehört hatte, fuhr ich zu Ruffs Wohnung. Kein Mensch hielt sich darin auf. Ich versuchte, Ruff oder irgend jemanden von der Gang aufzutreiben. Ohne Erfolg. Schließlich wartete ich, daß wir irgendeinen Tip bekommen würden. Dann riefst du an.«
»Moment mal, Phil. — Ich habe dir erzählt, daß ich mich in Ruffs Wohnung mit einem seiner Leute herumgeschlagen habe.«
Phil nickte. »Der Junge hört auf den schönen Namen Luigi Ragullio, aber er war nicht in der Wohnung, und ich sah ihn erst, als er morgens um 6 Uhr zusammen mit Ruff, Carlo Renzo und noch zwei Knaben auftauchte. Die Gentlemen schnitten gemeinschaftlich ein erstauntes Gesicht, als sie die Polizei vor ihrer Wohnung vorfanden. Sie waren alle ein wenig angeheitert, und sie erklärten, einen lustigen Abend in einer Reihe von Nightclubs und Bars verbracht zu haben. Sie dienten uns auch gleich mit einem Dutzend Namen solcher Läden, und sie lieferten zwei Dutzend Namen von Ladys, Kellnern und Freunden, mit denen sie die Stunden verjubelt hatten.«
Ich wollte mich aufrichten, aber der Eisbeutel zwang mich, ruhig zu bleiben.
»Dieser Ragullio hat mir selbst gesagt, daß Ruff…«
Phil machte eine beruhigende Geste. »Leugnet er auch gar nicht. Er beklagt sich bitter über dich. Er sagte, du hättest den wilden Mann gespielt, hättest ihn gräßlich zusammengeschlagen, und um dich loszuwerden, hätte er dir den ersten besten Namen einer Kaschemme genannt, der ihm in den Sinn gekommen wäre. Er hätte aber gewußt, daß Ruff nicht dort gewesen sei, und sobald du aus dem Haus warst, hätte er sich aufgemacht, seinen Boß zu warnen.«
»Das ist ein Haufen Lügen.«
»Selbstverständlich«, antwortete Phil ungerührt, »aber wir interviewten die Leute, deren Namen uns genannt worden waren. Sie hoben die Hand, um Ruffs Aussagen zu beschwören, bevor wir sie noch dazu auf fordern konnten.«
»Schön«, knurrte ich grimmig. »Und jetzt bin ich auf die Lügen gespannt, die dir der Besitzer der Crash Inn serviert hat?«
»Tut mir leid, aber ich kann nicht dienen. Es gibt keinen Besitzer der Crash Inn. Das Haus steht auf der Abbruchliste und ist seit drei Monaten unbewohnt.«
»Unmöglich! In abbruchreifen Häusern stehen keine Tische und Stühle, und Lichtleitungen werden nicht unterbrochen.«
»Stimmt im Normalfall, aber das Haus gehört einer Immobiliengesellschaft, die die Einrichtung der Crash Inn wegen rückständiger Mietzahlungen beschlagnahmen ließ. Sie hat noch keinen Käufer für den' Kram gefunden. Darum steht er noch darin.«
»Auch das Telefon?«
Phil nichte. »Ja, es wurde nie abgemeldet. — Hör zu, Jerry! Du brauchst dich nicht darüber zu wundern. Ich habe mit dem Besitzer der Immobiliengesellschaft gesprochen. Der Mann heißt Slyman, und er ist ein windiger Bursche. Ich bin sicher, daß er auf jedes noch so schräge Geschäft eingeht, und wenn ein Mann in seinem Büro aufkreuzt und ihm sagt, daß er die ehemalige Crash Inn für irgendwelche Zwecke benutzen will, so wird Slyman zwar nach der Höhe der Miete, aber nicht nach dem Zweck fragen.«
»Zum Teufel, du mußt doch in dem Laden Spuren entdeckt haben, daß sich Leute darin aufgehalten haben. Aschenbecher voll Zigarettenkippen, oder sä etwas…«
»Selbstverständlich! Ich habe sie Slyman unter die Nase gehalten. Er zappelte und behauptete, er könne sich das nicht erklären. Unbekannte müßten das Haus widerrechtlich und ohne sein Wissen benutzt haben.«
»Man sollte ihn Robert Ruff gegenüberstellen.«
»Das habi ich getan, und ich habe sie beide genau beobachtet. Sie behaupteten, sich nie gesehen zu haben, und ich glaube, sie sagten sogar die Wahrheit.«
»Willst du damit sagen, daß Ruff nicht in dieser ehemaligen Crash Inn war?«
»Hast du ihn gesehen?«
»Nein, aber w'arum sagst du nicht, alles sei nur eine Fata Morgana gewesen?«
Phil lachte. »Dein augenblicklicher Zustand spricht dagegen. Ich sah noch niemanden, dem eine Fata Morgana eine Gehirnerschütterung beibrachte.«
»Gib mir mal eine Zigarette«, sagte ich.
Phil nahm zögernd die Schachtel aus der Tasche.
»Was sagt der Arzt dazu?«
»Er hat es verboten. Also gib schon her!«
Während ich rauchte, entwicktelte ich Phil, wie sich nach meiner Ansicht die Dinge wirklich zugetragen hatten.
»Ragullio hat die Wahrheit gesagt. Ruff hielt sich in der Crash Inn auf. Mit welchen Leuten er dort zusammen war, weiß ich nicht. Vielleicht waren es die Burschen, die in der 163. Straße das Schützenfest veranstaltet haben. Während ich draußen in der Dunkelheit herumkroch, rief Ragullio seinen Boß an. Ich nehme an, daß der Gangster eine ganze Weile gezögert hat, ob er seinen Chef warnen oder sich selbst aus dem Staube machen sollte. Schließlich entschloß er sich doch zur Warnung, und zwar per Telefon. Wo der Kerl herkam, der mich niederschlug, weiß ich nicht. Ich nehme an, daß er in einem Wagen saß und ziemlich überrascht war, als ich da im Dunkeln herumtapste, zuerst nicht wußte, was er machen sollte, dann aber lautlos aus dem Wagen kletterte und mich hinterrücks niederschlug.«
Ich grinste ein wenig. »Weißt du, Phil, ich kann mir vorstellen, wie die Kerle um mich herumgestanden haben und berieten, was sie mit mir machen sollten. Wahrscheinlich waren einige dafür, mich restlos auszulöschen, aber sicherlich waren andere dagegen. Es ist etwas anderes, einen G-man auf der Straße zusammenzuschießen oder ihn an einem bestimmten Ort zu ermorden, wenn man nicht weiß, welche Leute der G-man informiert hat, bevor er zu der bestimmten Stelle ging. — Jedenfalls verzichteten sie darauf, mich umzubringen, sondern machten sich aus dem Staube, um ihre Alibis zu sichern. Ruff dürfte den Rest der Nacht dazu benutzt haben, sich und seinen Leuten bombensichere Alibis zusammenzubauen.«
»Das erklärt nicht, warum die Gangster in der 163. Straße so meilenweit danebengeschossen haben«, erklärte Phil.
»Dafür ist die Erklärung einfach. Sie haben miserabel gezielt.«
»Vielleicht haben sie sehr sorgfältig gezielt«, antwortete Phil.
»Unsinn, dann hätten sie doch…!«
Ich stockte, sah Phil an und fragte: »Du meinst, sie hätten nicht treffen wollen?«
»Ich finde nur, daß sie so ungeheuer danebenschossen, daß es beinahe wie Absicht aussieht.«
Ich dachte eine ganze Weile nach, aber ich konnte einfach keinen Sinn darin erkennen, warum mir irgendwer einen nicht ernstgemeinten Feuerzauber vormachen sollte.
»Ich glaube, Phil, wir sollten nicht zuviel hinter den Ereignissen vermuten. Die Kerle haben einfach danebengeschossen.«
***
Ich brauchte rund zehn Tage, um mich leidlich zu erholen. Phil machte während dieser Zeit Robert Ruff die Hölle heiß. Er trieb sich ununterbrochen im Italienerviertel herum. Er sprach mit Hunderten. Er bemühte sich, ihnen die Angst vor Robert Ruff zu nehmen.
***
Von außen unterschied sich der Wagen nicht sehr von einem normalen Lastwagen. Er trug auch keine Beschriftung, die auf seinen Verwendungszweck hinwies. Man hätte ihn also für einen Gemüsetransporter oder einen Fleischwagen halten können, denn die GMT Company legte Wert darauf, daß ihre Fahrzeuge so harmlos wie möglich aussahen.
Dennoch betrug der Wert der Ladung etwas mehr als eine Million Dollar, und niemand, dem die Ladung in die Hände geriet, brauchte sich die Mühe zu machen, den Dollarwert durch Verkaufen zu realisieren, denn Dollarscheine waren die Ladung — Dollarscheine, nach Wert sortiert, gebündelt und in massive Säcke verpackt. Die GMT Company war und ist eine renommierte Gold- und Geldtransportgesellschaft, die eine Reihe der bedeutendsten Banken und Konzerne zu ihren Kunden zählt.
Die mehr als eine Million Dollar, die der unauffällige Laster der GMT an diesem Dienstagmorgen über die Bundesstraße 384 nach Waterbury fuhr, war für die Garriet-Bankfiliale in Waterbury bestimmt. Die große, neu gebaute Stahlgesellschaft in Waterbury wickelte ihre Lohnzahlungen über die Filiale in Waterbury ab, aber da praktisch niemand Einzahlungen bei der Filiale vornahm, brauchte sie in unregelmäßigen Abständen Nachschub in Bargeld aus New York.
Am Steuer des Geldtransporters saß John Williams, der seit zwölf Jahren für die GMT Company fuhr. Neben ihm duselte, das Gewehr im Arm, Ted Lower, ebenfalls seit rund zehn Jahren im Dienste der Firma. Im Innern des hermetisch verschlossenen Laderaumes bewachte Allan Made die Geldsäcke.
Zu dieser frühen Stunde gab es auf der Straße Nr. 384 keinen Verkehr, denn die Straße führte nicht über Waterbury hinaus. Sie war praktisch wegen der Stahlgesellschaft angelegt worden, um die Zulieferungstransporte zu ermöglichen, aber später stellte sich heraus, daß sie so gut wie überflüssig war, denn die Connecticut-Eisenbahn-Gesellschaft ließ eine Stichlinie nach Waterbury bauen, und da sie für Stahl- und Schrott-Transporte einen ungewöhlich niedrigen Tarif einräumte, verzichtete die Waterbury-Steel auf den Straßentransport. .
Eine Folge dieser Ereignisse war, daß die 384. Straße nicht besonders gut ausgebaut war. Die Randbefestigung war nicht mehr durchgeführt worden. Niemand hatte sich bereitgefunden, brüchige Asphaltstrecken auszubessern.
Williams kannte die Strecke gut. Er wußte, wann er den Fuß vom Gas nehmen mußte, um nicht mit hoher Fahrt über ein mit Schlaglöchern übersätes Straßenstück zu rasen und die Achsen zu gefährden, und er reagierte fast mechanisch.
Vom Meilenstein 58 ab wurde die Straße für ein paar Dutzend Meilen ganz gut. Als er diese Stelle passiert hatte, trat Williams den Gashebel durch. Zwar kam jetzt eine nicht übersehbare Kurve, aber William wußte, daß die Kurve flach war, und daß er sie, ohne zu bremsen, durchfahren konnte.
Und doch trat er in dem Augenblick, da er aus der Kurve wieder in die Gerade einbog, so heftig auf die Bremse, daß Lower nach vorne fiel und erschreckt aus dem Halbschlaf hochfuhr.
»He…!« schrie er, stützte sich ab und erstarrte, als er sah, was auf der Straße geschehen war.
»Mein Gott!« flüsterte Lower.
Williams, der im ersten Schreck heftig auf die Bremse gestiegen war, lockerte den Druck und ließ den Wagen im Schrittempo auf den Polizeibeamten zurollen, der in der Mitte der Straße stand und mit erhobener Hand das Haltezeichen gab, aber es war klar, daß Williams ohnedies nicht hätte weiterfahren können. Quer über der Straße stand ein Mercury, aus dem die hellen Flammen schlugen. Die Motorhaube des Wagens war völlig eingedrückt, die Türen standen offen, ein brennender Sitz hing schräg heraus. Die Straße war mit Glassplittern und Blechteilen übersät, aber den schrecklichsten Anblick bot der Körper einer jungen Frau, der wenige Schritte vor dem brennenden Wagen auf der Straße lag, die Arme ausgebreitet, den Kopf schräg zur Seite gedreht.
Der Polizist in der Uniform der Connecticut-Government-Police kam, immer noch die Hand erhoben, auf den Laster zu und trat dann zur Seite, als Williams den Wagen vollständig zum Stehen brachte. Ein zweiter Beamter in der gleichen Uniform stieg jetzt aus seinem Streifenwagen, der etwa zehn Schritte vor dem verunglückten Wagen stand. Er trug ein Handfeuerlöschgerät, ging auf den brennenden Wagen zu und machte sich daran, die Flammen mit Schaum zu ersticken.
William kurbelte das Seitenfenster herunter.
»Wie ist das passiert, Sergeant?«
Der Polizist zuckte die Achseln.
»Sieht so aus, als wäre sie mit voller Wucht gegen einen der Bäume gefahren. Der Wagen muß zurückgeprallt sein und hat dann Feuer gefangen. Wahrscheinlich wurde sie vorher herausgeschleudert.«
»Ist sie tot?«
»Ja, es ist nichts mehr zu machen. — Wohin wollen Sie?«
»Nach Waterbury.«
Der Polizist warf einen Blick auf die Straße.
»Ich fürchte, Sie kommen an dem Wagen nicht vorbei. Wir werden ihn zur Seite schieben müssen.«
Dem anderen Beamten war es unterdessen gelungen, den brennenden Mercury zu löschen.
»Am besten helfen Sie uns. Alleine schaffen wir es nicht.«
Williams öffnete die Tür und kletter-. te aus dem Fahrerhaus. Ted Lower stieg ebenfalls aus, wobei er sein Gewehr mitnahm.
Der Cop sah die Waffe und die Pistole, die Williams an einem Gurt trug.
»Sind Sie ein Geldtransporter?« fragte er.
Williams nickte. »Ja, machen wir bitte schnell, damit wir weiterfahren können. Die Leute, für die wir unterwegs sind, werden leicht nervös, wenn wir nur ein wenig überfällig sind.«
Sie gingen auf den Mercury zu. Williams warf einen scheuen Blick auf den reglosen Körper der Frau, unter dem der Asphalt rot und feucht schimmerte.
Der zweite Polizist begrüßte sie mit einem Kopfnicken. Er legte den Feuerlöscher aus der Hand.
Williams suchte eine Stelle, wo er anfassen konnte, ohne sich die Haut der Hände zu versengen.
»Sie werden ihn vorne anheben müssen!« rief er den Polizisten zu. »Die Vorderräder lassen sich bestimmt nicht mehr drehen. — Ted, schieb du hinten, wenn die Cops vorne angehoben haben.«
Er stemmte sich gegen den Wagen. Dabei fiel sein Blick auf die Stiefel des Polizeibeamten. Ihm fiel auf, daß es schwarze Stiefel waren. Nanu, dachte er, tragen die Connecticut-Polizisten nicht braune Stiefel? Bevor er auch nur weiter darüber nachdenken konnte, geschah es. Die beiden Männer in Polizei-Uniformen zogen gleichzeitig ihre Pistolen und feuerten.
***
Das Telefon schrillte, während ich mir meinen morgendlichen Kaffee kochte. Ich stellte die Heizplatte ab, ging in den Wohnraum hinüber und meldete mich.
Shotbeens bellende Stimme schlug an mein Ohr.
»Hör zu, G-man! Ich will dir nur sagen, daß euer Schützling, den ihr mir so warm ans Herz gelegt, den ihr mir aufgezwängt habt, mich ausgerechnet dann im Stich läßt, wenn ich jede Hand für die Wochenendausgabe brauche.«
Eine Sekunde lang kapierte ich nicht, wovon er sprach.
»Was redest du vom Wochenende, Shot. Wir haben Dienstag!«
Er lachte krächzend und höhnisch. »Bin ich ein G-man, der sich mit allem, was er unternimmt, Zeit lassen kann bis zum jüngsten Gericht! Warum auch nicht? Wir zahlen’s ja, wir! Die Wochenendausgabe einer anständigen Zeitung wird am Wochenanfang vorbereitet, du Ignorant. Jeder verantwortliche Redakteur…«
Bevor Shotbeen einen längeren Vortrag über das Zeitungswesen vom Stapel ließ, unterbrach ich ihn.
»Adina Lavaro ist nicht gekommen?«
»Wovon rede ich denn die ganze Zeit?« schnauzte er.
»Es ist acht Uhr dreißig, Shot. Sie kann sich verspätet haben. Hast du im Hotel angerufen?«
»Klar, da ist sie nicht. Sie ist gestern abend weggegangen und nicht zurückgekommen.«
»Shot, ich komme sofort zu dir.« Selbstverständlich verzichtete ich auf den Kaffee. Zwanzig Minuten später stand ich in Shotbeens maßlos unordentlichem Büro.
Unser Freund Shotbeen war ein bulliger Kerl mit dem Gemüt eines Kindes. Da er das wußte und es für eine Schwäche hielt, versuchte er, seine Umgebung durch lautes und grobes Schimpfen einzuschüchtern, das niemand mehr fürchtete, der ihn länger als acht Tage kannte. Seine Zeitung, die »Mirrow News«, war ein Blatt, das nicht zu leben und zu sterben vermochte, obwohl Shot es mit spannenden Geschichten bis zum Platzen vollstopfte.
Wie bei fast jedem Zeitungsmann stand auf Shotbeens Schreibtisch eine gefüllte Kaffeekanne. Ich nahm mir eine Tasse aus seinem Bücherschrank und füllte sie.
»Ich will alle Einzelheiten wissen, Shot«, sagte ich.
»Gibt nicht viel Einzelheiten«, bellte er. »Sie ging gestern um fünf Uhr nachmittags weg. Der Portier übergab ihr einen Brief, der abgegeben worden war. Ich habe mit von ihm alles genau erzählen lassen. Sie las ihn sofort und schien sich über den Inhalt zu freuen. Dann ging sie auf ihr Zimmer, kam nach einer guten Stunde zurück und verließ das Hotel. Aus! Seitdem ist sie nie wieder aufgetaucht.«
»Wer kann ihr geschrieben haben? Wir hatten ihr eingeschärft, niemandem ihre Adresse mitzuteilen.«
Shotbeen lachte kurz und höhnisch auf.
»Das denkst du, G-man!« Er riß den Hörer von der Gabel des Telefons und brüllte hinein:
»Schickt mir Wally herauf!«
Er schmetterte den Hörer in die Gabel zurück und erklärte mir:
»Wally arbeitete neben der kleinen Italienerin im Archiv. Beide hatten sich miteinander angefreundet. Ich habe Wally schon verhört, aber sie soll dir selbst sagen, wie geheim das Girl ihren Aufenthalt gehalten hat.«
Ein blondes Mädchen in einem grauen Kittel betrat das Büro. Sie starrte uns aus verschreckt aufgerissenen Augen an, und hektische Flecken zeigten sich auf ihren Wangen.
»Guten Morgen«, flüsterte sie. Shotbeen zeigte mit dem Daumen auf mich.
»Das ist ein Cop. — Erzähl ihm, was du von Adina weißt.«
Sie schluckte. »Ja, also…«, begann sie, »als Adina zu uns kam, da lernte ich sie an, und da haben wir…«
»Das weiß er«, brüllte ihr Chef dazwischen. »Erzähl ihm, was sie von ihrer Familie gesagt hat und was sie getan hat.«
»Sie war traurig, daß sie ihre Schwester und deren Kinder nicht sehen konnte. Sie sehnte sich nach ihrer Familie. Sie sprach immer davon. Sie sagte, sie möchte wenigstens einmal mit ihnen telefonieren. Und vor vier Tagen erzählte sie mir, sie habe ihrer Schwester einen Brief geschrieben und ihr die Telefonnummer des Hotels genannt. Am Tage darauf berichtete sie freudestrahlend, ihre Schwester habe angerufen, und sie hätte sich für heute nachmittag mit ihr verabredet. Sie beschwor mich, es niemandem zu sagen, weil die Polizisten es nicht wissen dürften, daß sie ihrer Schwester ihre Adresse genannt habe, aber ihre Schwester würde sie niemals verraten.«
»Sie hat sich dann mit der Schwester getroffen?«
»Ja, sie erzählte am anderen Tag, daß sie zusammen gegessen hätten. Ihre Schwester hätte ihre dreijährige Tochter mitgebracht, die Adina besonders liebte.«
»So eine Dummheit«, knurrte ich. »Hat sich Adina noch öfter mit irgend jemandem von ihrer Familie getroffen?« Wally schüttelte den Kopf. »Nein, wenigstens hat sie nichts darüber gesagt.«
»Ich danke Ihnen, Miß!«
Shotbeen scheuchte das Girl mit einer Handbewegung aus dem Büro.
»Wir haben ihr ausdrücklich verboten, irgendeinem Menschen ihren Aufenthaltsort zu verraten.«
Shot sah mich aufmerksam an. »Fürchtest du für ihr Leben?«
»Leider ja. In dem Viertel, in dem sie lebte, hat sie dem Gangchef auf die Zehen getreten. Shot, ich muß erst einmal mit der Schwester des Girls sprechen.«
Ich hatte Adina Lavaros Adresse noch im Gedächtnis. Ich fuhr ins Italienerviertel hinaus und suchte das Haus, in dem die Schwester des verschwundenen Mädchens wohnte.
Ich fand eine noch nicht alte, aber ziemlich verarbeitet aussehende Frau, der zwei Kinder an den Rockschößen hingen. Ihr Mann war zur Arbeit, und das Englisch der Frau war nicht gerade glänzend.
Sie erschrak, als ich sie fragte, ob sie Adina gesehen hätte. Langsam holte ich die Einzelheiten aus ihr heraus. Sie deckten sich im wesentlichen mit dem, was ich von Wally erfahren hatte. Ich fragte die Frau, ob sie irgendwem Adinas Adresse gegeben hätte, aber sie schwor heilige Eide, daß sie zu niemandem, auch nicht zu ihrem eigenen Mann, davon gesprochen hätte.
»Und das Kind?« fragte ich und zeigte auf ein hübsches, dreijähriges Mädchen mit herrlichen, dunklen Augen.
»No«, versicherte die Frau, »es weiß nichts. Ist zu klein.«
»Ist Ihnen jemand gefolgt? Haben Sie festgestellt, daß Sie beobachtet wurden?«
»No, Mister, habe nichts gemerkt. — Mister, was ist mit meiner Schwester?«
»Nichts von Bedeutung«, antwortete ich und verließ die Wohnung.
Ich fuhr zur Redaktion der »Mirrow News« zurück. Als ich ins Büro kam, stand Shotbeen langsam aus seinem Sessel auf.
»Gut, daß du kommst«, sagte er. »Ich habe gerade Phil angerufen.«
Er sprach leise, und er war grau im Gesicht.
»Hast du Nachrichten?«
Er hielt mir ein Fernschreiben hin.
»Ist vor zehn Minuten eingegangen.« Der Absender des Fernschreibens war eine Nachrichtenagentur, auf die Shotbeens Zeitung abonniert war. Ich überflog den Text.
Raubüberfall! Alarmiert durch einen Geschäftsmann aus Nordwalk fand ein Streifenkommando der Connecticut-Road-Police auf der 384. Straße in der Höhe des Meilensteines 58 einen verunglückten Mercury-Wagen, der offenbar gebrannt hatte, aber gelöscht worden war. In einiger Entfernung stand ein Chevrolet, der Lackierung und die Rotlichtausrüstung eines Polizeiwagens aufwies, aber nicht zum Wagenpark der Connecticut Police gehörte.
Bei dem Mercury-Wagen lagen zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer und die Frau sind durch Kugeln getötet worden, der zweite Mann ist schwer verletzt. Beide Männer sind Angestellte der GMT Company, die sich mit Geld- und Goldtransporten befaßt. Obwohl die Bestätigung der Gesellschaft noch aussteht, wird angenommen, daß sie mit einem Geldtransport unterwegs waren. Die Identität der Frau konnte nicht einwandfrei festgestellt werden. Allerdings fand sich in dem Mercury eine halbverbrannte Handtasche, die einen Ausweis auf den Namen Adina Lavaro enthält. Ob die aufgefundene Frau diesen Namen trägt, steht noch nicht fest, da der Ausweis ohne Bild war. Erwarten Sie unseren nächsten Bericht. — Geben Sie fernschriftlich Stichwort XPK, falls Sie den Spezial-Detail-Bericht wünschen.
Ich warf das Blatt auf den Tisch.
»Laß mich mit der GMT Company verbinden!« bat ich.
Shot gab den Wunsch an die Zentrale weiter.
Ein paar Minuten später rief das Telefonmädchen zurück.
»Ich kann keine Verbindung bekommen. Die Leitung ist blockiert.«
»Danke — Geben Sie mir ein Amt auf Mister Shotbeens Apparat.«
Ich rief das FBI-Hauptquartier an und ließ mich mit dem Einsatzleiter verbinden.
»Hast du eine Meldung über den Raubüberfall auf der Straße 384?«
»Ja, liegt vor.«
»Es kann ein Zusammenhang mit einem Fall bestehen, den ich bearbeite. Schick bitte ein halbes Dutzend Beamte zur E. 2112. Straße. Im Haus Nr. 2418 wohnt ein Gangster Robert Ruff. Der Mann darf nicht auä dem Auge gelassen werden, falls er sich überhaupt noch in seiner Wohnung befindet. — Nein, keine- Verhaftung. Ich habe noch kein Material gegen ihn, aber ich will, daß wir den Burschen jederzeit festnehmen können. Unsere Leute sollen ihm folgen, wohin er auch geht.«
Als ich den Hörer auflegte, kam Phil ins Büro. Sein Gesicht war ernst.
»Wir fahren sofort zum Tatort!« sagte ich und zog ihn am Arm gleich wieder nach draußen.
***
Beim Meilenstein 57 war die Fahrt zu Ende. Ein Knäuel von Wagen verstopfte die Straße. Journalisten zappelten sich vor einer Kette von Road-Polizisten ab. Wir brachen uns mit unseren Ausweisen Bahn.
»Lassen Sie uns durch!« befahl ich dem Cop, der uns stoppen wollte und offenbar nicht lesen konnte. »FBI New York.«
Reporter, die sich in die Nähe drängten und die Worte hörten, rissen ihre Kameras hoch und schossen einige Aufnahmen von uns.
Die Cops ließen uns passieren, aber von der Absperrkette aus war es noch mehr als eine halbe Meile bis zum eigentlichen Tatort. Es wimmelte von Polizeifahrzeugen und Beamten in Uniform und Zivil, aber in einem Umkreis von zweihundert Yard um die beiden Fahrzeuge, den ausgebrannten Mercury und den als Polizeiwagen hergerichteten Chevrolet, bewegten sich nur wenige Männer, und sie bewegten sich auf eine vorsichtige und behutsame Weise.
Vor dem Mercury lagen, von grauen Zeltbahnen verdeckt, zwei Gestalten.
An einem Streifenwagen stand ein Mann in der Uniform der Connecticut-Polizei und mit den Rangabzeichen eines Colonels. Er hielt den Hörer der Funksprechanlage am Ohr. Neben ihm stand ein Beamter in Zivil, ein drahtiger Mann mit einem scharfgeschnittenen Gesicht.
Der Colonel gab dem Fahrer den Hörer zurück.
»Okay«, sagte er zu dem Zivilisten, »die Hubschrauber sind gestartet.«
»Cotton und Decker vom FBI — New York.«
»Hallo«, rief der Beamte in Zivil. »Ich habe vor fünf Minuten mit dem Hauptquartier in New York gesprochen. Ich bin Radham vom FBI — Quartier New Haven. Das ist Colonel Carter. Er hat die Geschichte hier gleich auf den FBI abgeladen, und ich telefoniere mit New York, weil der Transporter, den die Jungens hier kassierten, aus New York stammt. — Colonel«, wandte er sich an den Polizeioffizier, »wann bequemen sich die Gentlemen von der Transport-Company endlich her?«
Der Colonel beugte sich zum Fahrer des Streifenwagens.
»Rufen Sie die Zentrale und sagen Sie, sie sollen die GMT Company in New York noch einmal anrufen und den Direktoren Dampf machen.«
»Radham, wir möchten die' Frau sehen«, erklärte ich. »Wahrscheinlich kennen wir sie.«
»Kommen Sie«, antwortete der Kollege aus New Haven. Er führte uns zu der reglosen Gestalt unter der Zeltplane. Alle drei knieten wir nieder, und Radham schlug die Plane vom Kopf der Ermordeten zurück.
Phil und ich erkannten Adina Lavaros schönes schwarzes Haar, grau gepudert vom Staub der Straße. Wir sahen das Profil ihres hübschen Gesichtes und die aufgerissenen dunklen Augen, die jetzt ohne Glanz und ohne Blick waren.
»Danke«, sagte ich leise. »Das Mädchen ist Adina Lavaro.« Radham zog die Zeltplane über den Kopf.
Wir standen auf.
»Können Sie Zusammenhänge konstruieren?« fragte unser New-Haven-Kollege.
In wenigen Sätzen berichtete ich von der Ermordung der Asturro-Brüder, von Adinas Freundschaft mit dem jüngeren der Brüder, von ihrem Hinweis auf Robert Ruff als vermutlichen Täter.
»Können Sie Ruff festnehmen lassen?« erkundigte sich Radham.
»Das auf jeden Fall. Ich hoffe, wir erwischen ihn noch.«
Über Funkspruch stellten wir eine Verbindung mit der Leitstelle der Road-Police her, die ihrerseits über Normaltelefon das FBI-Hauptquartier in New York anrief. Ich sprach mit dem Einsatzleiter.
»Dein Ruff ist noch nicht wieder aufgetaucht«, sagte er sofort.
»Ich habe es nicht anders erwartet. Laß bitte eine Großfahndung vorbereiten.«
»Haben Sie schon eine Vorstellung, wie sich der Überfall abgespielt hat?« erkundigte ich mich dann bei Radham.
»Anscheinend haben die Gangster einen Verkehrsunfall inszeniert und den Geldtransport auf diese Weise gestoppt. Sie veranlaßten den Fahrer und den Bewacher des Transportes zum Verlassen des Wagens und schossen sie nieder. Falls der Mann, den sie nur verwundeten, durchkommt, werden wir alle Einzelheiten erfahren, aber er ist schwerverletzt. Ich verstehe nur nicht, welche Rolle die Frau spielte.«
»Das Opfer des Verkehrsunfalles«, sagte Phil.
Radham sah ihn entsetzt an.
»Glauben Sie wirklich, Decker?«
»Für ein normales Gehirn mag es schwer vorstellbar sein, daß Gangster einen Menschen töten, nur um ihn als angebliches Opfer eines Autounfalles zu verwenden, aber ich glaube, daß sie es in diesem Falle taten. Außerdem hatte der Mann, den wir dieser Tat verdächtigen, ohnedies eine Rechnung mit dem Mädchen zu begleichen.«
Dicht über unsere Köpfe knatterte jetzt ein Hubschrauber hinweg. Er stieg ein wenig höher und schwenkte dann nach links in die Felder ab.
Ein Leutnant trat auf Colonel Carter zu, salutierte und meldete: »Zwei Gentlemen von der Transport-Gesellschaft.«
»Ah, endlich!« rief Radham.
Der Leutnant führte zwei Gentlemen zu uns, die einen ausgesprochen verhörten Eindruck machten.
»Haben Sie irgendeine Nachricht von Ihrem Wagen?«
Der ältere schüttelte den Kopf.
»Okay, dann gibt es wohl keinerlei Zweifel mehr daran, daß der Transport geraubt wurde. Wieviel Dollar hatte der Wagen geladen?«
»Eine Million und fünfzigtausend Dollar.«
Radham stieß einen leisen Pfiff aus. »Das hat sich gelohnt. Der Ordnung halber müssen Sie den Ermordeten identifizieren. Kommen Sie!«
Er ging mit den beiden Direktoren der Gesellschaft zum Tatort. Unterdessen rief uns der Funker des Befehlswagens an.
»New York wünscht Sie zu sprechen.« Ich ging hinüber und nahm den Hörer. Unser Einsatzleiter meldete sich.
»Hör zu, Jerry! Ich habe ein paar Leute losgeschickt, um irgendeinen wichtigen Burschen der Ruff-Gang aufzutreiben. Die Cops vom 38. Revier gaben uns eine Art Mitgliederliste. — Soweit die Meldungen bisher vorliegen, scheinen die Gang-Leute, soweit sie einige Bedeutung haben, ausgeflogen zu sein, und zwar alle.«
»Kein Wunder«, antwortete ich. »Sie kassierten hier mehr als eine Million und sie haben sich selbstverständlich nicht mit ihren vollen Brieftaschen wieder ins Bett gelegt. Danke für den Anruf!«
Radham kam mit den Chefs der GMT Company zurück. .
»Der Mann heißt Ted Lower«, erklärte er. »Er war als Bewacher auf dem Fahrzeug eingesetzt. Der Verwundete muß der Fahrer gewesen sein, John Williams mit Namen; aber sie sagen, ihre Transporte würden von einem dritten Mann im Laderaum begleitet. Wir müssen mit einem dritten Opfer rechnen.«
Der Hubschrauber, der sich in der Zwischenzeit ein gutes Stück entfernt hatte, kam wieder auf uns zu. Gleichzeitig steckte der Funker den Kopf aus dem Wagenfenster und schwenkte den Hörer in der Hand.
»Der Hubschrauberpilot!« schrie er gegen den anschwellenden Motorenlärm an. »Er hat den Wagen entdeckt.«
Radham nahm den Hörer, hielt sich das andere Ohr zu, lauschte, stellte ein paar Fragen und schrie dann: »Okay! Warten Sie, bis wir startbereit sind.«
Er gab den Hörer zurück.
»Sie haben den Wagen in einem kleinen Gebüsch entdeckt, zu dem ein Feldweg führt.«
Während der Hubschrauber wie ein riesiges Insekt über uns in der Luft stand, bestimmte Radham die Wagen und die Leute, die dem Hubschrauber folgen sollten. Dann mußten die Cops erst dafür sorgen, daß durch die Menge der Journalisten und ihre wahllos abgestellten Wagen eine Gasse gebahnt wurde. Schließlich konnten wir starten, Radham, Colonel Carter, Phil und ich in dem Streifenwagen, der als Befehlszentrale diente, und der Arzt und die wichtigen Leute der Mordkommission der Connecticut-Police.
Radham gab dem Hubschrauberpiloten ein Zeichen. Die Maschine setzte sich langsam in Bewegung. Unsere beiden Wagen folgten ihr.
Zunächst ging es an die zwei Meilen auf der Straße 348 zurück in Richtung New York. Dann schwenkte der Hubschrauber nach rechts ab, und der Pilot gab uns aus der Kanzel heraus Handzeichen.
Der Feldweg, der an dieser Stelle von der Straße abzweigte, verlief zwischen hohen Maisfeldern, gabelte sich dann. Wir folgten auf Anweisung des Hubschraubers der linken Abzweigung, erreichten eine Gebüschzone und sahen schon aus einiger Entfernung den Laster zwischen den Sträuchern stehen.
Radham ließ unseren Wagen stoppen.
»Besser, wir gehen zu Fuß«, sagte er. »Reifenspuren könnten uns einen Hinweis liefern.«
Wir stiegen aus und gingen am Rande des Feldweges zu dem Wagen. Die Verladetür war zerfetzt und hing schräg in den Angeln.
»Sieht aus, als hätten sie ’ne Sprengladung darangehängt«, sagte Phil neben mir.
Vor dem Fahrzeug lag ein Mann. Wir blieben stehen, um keine Spuren zu zerstören. Radham und der Polizeiarzt gingen allein weiter. Der Arzt kniete neben dem Mann nieder, schüttelte dann aber sofort den Kopf.
Ich sah, wie Radham vorsichtig ein Gewehr aufhob, daß in nur geringer Entfernung von dem Toten lag. Er prüfte es, legte es dann wieder hin und kam zurück.
»Das dritte Opfer«, sagte er leise, »oder das vierte, wenn die Ärzte den Fahrer nicht durchbringen. — Armer Kerl. Er hat sich bis zum letzten Augenblick verteidigt. In dem Magazin seines Gewehrs ist keine Kugel mehr.« Mit einer brüsken Bewegung wandte er sich an die Beamten der Mordkommission.
»Macht euch an die Arbeit! Ich brauche Gipsabdrücke von den Reifenspuren und achtet auch auf Patronenhülsen und auf Splitter von der Sprengung.«
***
Phil und ich saßen im Direktionsbüro der GMT Company und verhörten der Reihe nach alle Angestellten der Gesellschaft. Während Radham draußen an der Straße nach Waterbury noch beschäftigt war, hatten wie diesen Teil der Nachforschungen übernommen.
Es stellte sich ziemlich rasch heraus, daß der Geldtransport von einem der Angestellten an die Gangster verraten worden sein mußte. — Die Geldverladung an die Waterbury-Stahl-Firma fand zwar relativ regelmäßig statt, aber sie wurden auch so kurzfristig festgelegt, daß die Gangster praktisch nur vierundzwanzig Stunden vor Beginn der Fahrt von dem Transport erfahren haben konnten. Das bedeutete wiederum, daß einer der Angestellten die Verbrecher informiert haben mußte.
Natürlich kam dafür in erster Linie das Transportpersonal selbst in Betracht, der Fahrer und die Bewachungsleute. Daß sie bei dem Überfall selbst getötet bzw. verwundet worden waren, bewies nichts. Wer sich mit Gangstern einläßt, läßt sich gleichzeitig auf das Risiko ein, von ihnen beseitigt zu werden, nachdem sie ihn ausgenutzt haben. — Andererseits wurden uns John Williams, Ted Lower und Allan Made als so zuverlässig geschildert, daß der Verdacht, einer von ihnen könnte mit den Gangstern unter einer Decke gesteckt haben, sich von selbst verflüchtigte.
Außer den Bossen der Gesellschaft blieben nur noch zwei Leute übrig, die so rechtzeitig von dem Transport erfahren hatten, daß sie den Gangstern Informationen liefern konnten. Einer war der Werkstattmeister, der für die Instandhaltung der Laster zu sorgen hatte, der andere ein Angestellter, dessen Aufgabe es war, die Wagen und das Bewachungspersonal einzuteilen. Unmittelbar nach dem Anruf der Garriet-Bank-Zentrale in New York war ihm von der Geschäftsführung der Transportauftrag mitgeteilt worden, und es hatte in seinem Ermessen gelegen, die genaue Abfahrtszeit zu bestimmen. Er kannte auch von Anfang an die Höhe der Summe, und er war somit der richtige Mann, für eine Gang, die es auf einen solchen Transport abgesehen hatte.
Er hieß Fred Hasting, und er war ungefähr dreißig Jahre alt. Auf den ersten Blick schien er ein normaler Büroclerk zu sein, wie es sie zu Hunderttausenden in New York gab, ein schmaler, blonder Bursche mit einem weichen Gesicht und einem kleinen stutzerhaften Schnurrbart auf der Oberlippe, mit dem er die Stenotypistinnen zu beeindrucken versuchte.
Er beantwortete unsere Fragen mit der größten Harmlosigkeit, aber er zeigte Unsicherheit, als Phil fragte:
»Mister Hasting, mit welchen Leuten verkehren Sie privat?«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir.«
»Ich meine Ihre Freunde, Ihre Verwandten. Nennen Sie uns die Namen und erzählen Sie uns von ihnen.«
Er rückte mit den Namen heraus, aber er tat es zu vorsichtig, als fürchte er Namen zu nennen, die er nicht nennen wollte. Phil notierte die Namen und die Adressen.
»Wir werden das nachprüfen, Mister Hasting«, sagte er freundlich. »Was zahlt Ihnen die Gesellschaft?«
»Einhundertzehn Dollar die Woche!«
»Wenig im Vergleich zu den Millionen Dollar, mit denen hier hantiert wird. Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, daß man sich durch einen gründlichen Griff in die Kasse gesund machen könnte?«
»Selbstverständlich nicht«, antwortete Hasting und versuchte, Entrüstung in seine Stimme zu legen.
»Na schön«, sagte Phil lakonisch und entließ den jungen Mann mit einer Handbewegung, aber fünf Minuten später telefonierte er mit dem Chef unserer Überwachungsabteilung und ordnete an, daß Fred Hasting nicht mehr aus den Augen zu lassen sei.
Um vier Uhr nachmittags kamen Radham und Colonel Carter zu einer Konferenz mit unserem Chef, Mr. High, nach New York. Mr. High zog zu der Konferenz den Einsatzleiter vom Dienst, Lionel Shart, zu. Unser Kollege aus Connecticut gab einen Überblick über den Ablauf des Überfalls.
»Sie haben den Wagen durch einen fingierten Unfall gestoppt, und sie haben sich dabei als Polizisten getarnt. Sie haben den Mercury erst auf der Straße gegen einen Baum gefahren, ziemlich vorsichtig sogar, wie eine genaue Untersuchung der Beschädigungen ergab, haben ihn dann auf die Straße zurückgerollt und ihn, gewissermaßen in Handarbeit, so zugerichtet, daß er nach einem wirklich schweren Unfall aussah. Außerdem haben sie ihn mit einer wahrscheinlich geringen Menge Benzin übergossen, die sie anzündeten, unmittelbar bevor der Geldtransporter auftauchte. Sie haben den Fahrer und einen Bewachungsmann niedergeschossen und haben dann den Wagen auf den Feldweg in das Gebüsch gefahren. Der Bewacher, der sich im Laderaum aufhielt, konnte nichts dagegen unternehmen, da zwischen Fahrerhaus und Laderaum keine Verbindung besteht, und der Laderaum nur Schießscharten zur Seite und nach hinten besitzt. Außerdem sind Fahrerhaus und Laderaum durch eine massive Stahlblecheinlage getrennt, die keine Kugeln durchläßt. Der Bewacher hätte den Laderaum von innen öffnen und während der Fahrt zum Feldweg abspringen können. Warum er das nicht getan hat, wissen wir nicht. Vielleicht fuhren die Gangster zu schnell, vielleicht folgte ein zweiter Wagen dem Geldtransportwagen. Jedenfalls hat der Mann sich verteidigt, als die Gangster den Laderaum zu stürmen versuchten. Ob er einen der Verbrecher verwundet oder gar getötet hat, wissen wir nicht. Jedenfalls gelang es den Gangstern, eine Sprengladung anzubringen und die Verladetür aufzusprengen. Der Bewacher unternahm daraufhin den Versuch zu fliehen, wurde aber durch vier Pistolenkugeln getötet. — Die Geldsäcke, in denen sich über eine Million Dollar befand, sind verschwunden. Aus den Reifenspuren, die wir im Feldweg fanden, läßt sich schließen, daß die Gangster sie in einen kleinen Lastwagen umluden. Außerdem befand sich ein drittes Fahrzeug dort. Daraus schließe ich, daß mindestens drei Männer an dem Überfall beteiligt waren, zwei, die die Rolle der Polizisten spielten, und einer, der die Straße beobachtete und seinen Kumpanen die Ankunft des Lasters signalisierte. Ich vermute aber, daß die Bande zahlreicher war, jedoch fehlt mir hierfür der Beweis.«
Nach Radham nahm Colonel Carter das Wort.
»Die Connecticut Police hat eine verstärkte Überwachung aller Straßen nach den Anweisungen der Alarmstufe I durchgeführt. Diese Überwachung, an der auch Hubschrauber beteiligt sind, lief etwa zwei Stunden nach dem Verbrechen an. Den Gangstern blieben also zwei Stunden, sich und ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Es ist anzunehmen, daß sie einen entsprechenden Unterschlupf vorbereiteten, daß sie also bereits von der Straße waren, als meine Cops sich auf die Strümpfe machen konnten. — Ich halte es für wahrscheinlich, daß die Bande aus New York kam, und daß sie nach ihrem Verbrechen nach New York zurückfuhr. Es sieht so aus, als könne die Connecticut Police nicht mehr viel zur Aufklärung des Verbrechens unternehmen.«
Mr. High gab mir ein Zeichen.
»Das ermordete Mädchen, das die Rolle einer Verunglückten spielen mußte, heißt Adina Lavaro«, sagte ich. »Sie war die Freundin des Gangsters Sam Asturro, der zusammen mit seinem Bruder Pietro vor rund drei Wochen vergiftet im Kofferraum eines Wagens in Rockaway gefunden wurde. Adina Lavaro beschuldigte den Boß jener Gang, zu der die Asturro-Brüder gehörten, ihren Freund getötet zu haben. Der Mann heißt Robert Ruff und beherrscht einen Bezirk des Italienerviertels in der Bronx. Er unternahm einen Mordversuch an mir, den wir ihm nicht nachweisen konnten. Wir brachten Adina Lavaro vor ihm in Sicherheit, aber das Mädchen hielt sich nicht an unsere Anordnungen. Sie nahm Verbindungen mit ihrer Familie auf, traf mit ihrer Schwester zusammen, und ich nehme an, daß die Gangster auf diese Weise den Aufenthalt des Mädchens erfahren haben. Sie lockten sie mit einem Brief aus dem Hotel, und wir fanden sie tot auf der 348. Straße wieder. Alles das, so finde ich, spricht für die Tätigkeit der Ruff-Gang.«
»Bitte, geben Sie Ihren Bericht«, wandte sich Mr. High an den Einsatzleiter. Lionel Shart zog einen Notizblock aus der Tasche. »Auf Jerrys Wunsch ließ ich heute morgen die Wohnung Robert Ruffs überwachen. Als sich herausstellte, daß Ruff nicht in seiner Wohnung war, dehnten wir die Überwachung auf die Mitglieder seiner Gang aus. Dabei stellte sich heraus, daß folgende Mitglieder seiner Bande ebenfalls nicht in ihren Wohnungen waren: Carlo Renzo, Luigi Raggullio, Dan Tuzzo und Serge Malesso. — Im Falle von Serge Malesso konnten wir feststellen, daß er am gleichen Morgen um etwa vier Uhr in der Frühe von einem Wagen abgeholt wurde. Die Wohnungen der Gangster werden überwacht, aber bisher ist keiner von ihnen wieder aufgekreuzt.«
Mr. High dachte nach.
»Das alles spricht in einem solchen Umfange gegen die Ruff-Gang, daß wir eine Großfahndung gegen die Gangster auslösen werden. Ich teile die Meinung von Colonel Carter, daß sich die Gangster und die geraubten Dollar noch in New York befinden. Damit fällt die Untersuchung in die Zuständigkeit des FBI-Distriktes New-York.« Er wandte sich an unseren Kollegen aus New Haven. »Radham, ich werde veranlassen, daß man Sie vorübergehend dem FBI-Hauptquartier New York überstellt. Bitte, bearbeiten Sie den Fall zusammen mit Cotton und Decker weiter.«
Er sah mich an. »Jerry, ist dieser Robert Ruff ein selbständiger Gangster?« Ich zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht genau, Chef. Die Leute im Italienerviertel glauben, daß seine Gang zur Mafia gehört, aber ich habe ihn bisher für einen Racket-Gangster gehalten, der den Namen ›Mafia‹ nur benutzt, um sein Ansehen aufzupolieren. Seit dem Raubüberfall frage ich mich, ob es nicht wirklich Drahtzieher im Hintergrund gibt.«
Ich dachte bei diesen Worten an den Mann mit der Narbe am Kinn, dessen Gesicht ich für wenige Sekunden und dazu noch verschwommen durch den Vorhangspalt in der »Crash Inn« gesehen hatte. Damals hatte ich geglaubt, einen von Ruffs Leuten zu sehen, die er in die 163. Straße schickte, um mich zu erschießen, aber war es nicht ebenso möglich, daß er der Mann war, der kommandierte und der Ruff seine Befehle erteilte, anstatt sie entgegenzunehmen?
***
Solange die Ruff-Gangster verschwunden blieben, gab es wenige Anhaltspunkte, wenn es auf den ersten Blick auch nicht so aussah. Die beiden Wagen, die die Gangster zur Inszenierung des Überfalls benutzt hatten, die Reifenspuren, die Patronenhülsen, das alles bot uns Möglichkeiten, aber ich wußte aus Erfahrung, daß es Wochen ja Monate dauern konnte, bis diese Möglichkeiten zu einer echten Fährte wurden.
Mir schien der Mann, der den Gangstern den Tip für den Überfall geliefert haben mußte, ein direkterer Weg. Vom Einbruch der Dunkelheit ab übernahm ich die Überwachung Fred Hastings selbst. Während Phil sich in der Bronx herumtrieb, auf der Suche nach einem Hinweis, der ihn zu Ruff führen konnte, stand ich in der 47. Straße vor einem Neubau, der ausschließlich Apartment-Wohnungen für Junggesellen enthielt. Hasting besaß ein Apartment im vierten Stockwerk. Ich hatte mich bei der Hausverwaltung informiert und wußte, welche Fenster zu seiner Wohnung gehörten.
Die Kollegen von der Überwachungsabteilung habe ich schon immer bedauert. Es gibt nichts Langweiligeres, als einen Mann zu überwachen, der sich vielleicht stundenlang nicht aus seiner Wohnung rührt. Spätestens nach einer Stunde wird man von der Zwangsvorstellung gequält, daß der Überwachte bequem in einem Sessel sitzt und auf den Fernsehschirm stiert oder sich langsam und genußvoll mit Whisky volllaufen läßt, während man selbst die Straße auf und ab stampft, friert, sich vom nieselnden Regen durchnässen läßt, das zuträgliche Zigarettenquantum längst überschritten hat, und sich zu allem auch noch unauffällig benehmen soll. Nur Leute mit Nerven aus Stahldraht und einer angeborenen Bierruhe halten das aus.
Ich gehöre nicht zu diesem Typ. Nach zwei Stunden kam es mir sinnlos vor, immer wieder zu den Fenstern hochzuschauen, nur um festzustellen, daß das Licht noch brannte, und vielleicht hätte ich die Überwachung abgebrochen, wenn ich nicht festgestellt hätte, daß Hastings Schatten immer wieder hinter den Gardinen auftauchte. Er schien auf und ab zu gehen. Von Zeit zu Zeit verschwand sein Schatten, aber dann tauchte er doch in unruhiger Wanderung wieder auf.
Ich erkannte, daß der Mann dort oben nervös war, und das hielt mich auf meinem Platz.
Kurz nach zehn Uhr erlosch in der Wohnung das Licht.
»Verdammt«, brummte ich, »wenn der Bursche jetzt schlafen geht, dann…«
Aber jetzt flammte die Flurbeleuchtung auf, und nun wußte ich, daß Fred Hasting herunterkommen würde.
Ich wechselte meine Position, so daß ich die Tür im Auge behalten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Da, wenn die Flurbeleuchtung eingeschaltet wurde, auch eine Neonlampe über der Haustür aufflammte, sah ich den Mann genau, als er das Haus verließ. Er trug einen Trenchcoat und einen in die Stirn gezogenen Hut.
Rasch überquerte er die Straße und ging auf einen alten Ford zu, schloß auf, stieg ein und startete die Karre.
Ich wartete, bis seine Mühle rollte, dann spurtete ich zu dem Rambler, der zum Wagenpark des FBI gehörte, denn mein Jaguar war für eine Überwachung zu auffällig.
Ich schaffte es, den Anschluß zu halten, und solange Hasting durch die verkehrsreiche Innenstadt von Manhattan fuhr, war es nicht so schwierig, ihm unbemerkt zu folgen, obwohl einige Routine dazu gehörte, so hinter ihm zu bleiben, daß er nicht über eine Kreuzung huschte, während ich vom Rotlicht gestoppt wurde.
Er hielt die Richtung nach Norden ein, überquerte den Harlem River und schlug dann die Richtung zur Eastchester Bay ein.
Da andere Wagen auf den Straßen spärlicher wurden, mußte ich weiter zur rückbleiben, und prompt verlor ich ihn auf der Boston Avenue. Ich fuhr kreuz und quer durch einige Straßen, aber ich fand ihn nicht wieder. Schon wollte ich fluchen, als mir bewußt wurde, daß wir uns ganz in der Nähe der Conner Street befanden, in der die Crash Inn lag. Hatte Hasting dort eine Verabredung?
Ich fuhr zur Conner Street, ließ den Rambler aber in einer Querstraße stehen und ging das letzte Stück zu Fuß.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Hastings Ford stand vor dem Gebäude, in dessen Hinterhof ich niedergeschlagen worden war.
Ich näherte mich vorsichtig, und als ich die Toreinfahrt erreicht hatte, zog ich die Pistole. Ich hatte keine Lust, mir ein zweitesmal auf dem Schädel herumhämmern zu lassen.
***
Ein Flügel des Holztores stand so weit offen, daß ich mich durchzwängen konnte. Ich trug eine Taschenlampe bei mir, und ich nahm sie in die linke Hand.
Lautlos schlich ich vorwärts, stoppte aber, als ich die Schritte eines Mannes hörte.
Die Schritte näherten sich. Der Mann kam vom Hof, bog in die Toreinfahrt ein, und als er nahe genug war, drückte ich den Knopf der Taschenlampe.
Fred Hasting prallte zurück, als der Lichtkegel ihn traf.
»Ich… kam nur zufällig…« stammelte er.
»Wen wollten Sie hier treffen?« fuhr ich ihn an.
Ich ging an ihn heran.
»Kamen Sie her, um Ihre Belohnung in Empfang zu nehmen?« fragte ich höh-f
nisch. »Was war vereinbart? Zehn Prozent von der Beute? Aber ihre Freunde sind nicht gekommen, wie? Sie hätten sich das denken können. Noch nie gab es einen Gangster, der von einer Millionenbeute freiwillig auch nur zehn Cent herausgerückt hätte. — Hasting, ich verhafte Sie wegen Beihilfe zu einem bewaffneten Raubüberfall. — Es ist sinnlos, daß Sie Ihre Beteiligung länger zu leugnen versuchen. Das FBI hatte vor knapp zwei Wochen genau in diesem Hof einen Zusammenstoß mit der gleichen Gang, die den Geldraub durchführte, und Sie werden keinem Richter erklären können, daß Sie nur aus Zufall hergekommen sind.«
Der Junge wackelte, schloß die Augen und schickte sich glatt an, in Ohnmacht zu fallen. Ich fing ihn auf, lehnte ihn gegen die Mauer der Einfahrt und holte ihn mit ein paar leichten Schlägen gegen die Wangen ins Bewußtsein zurück.
»Am besten packen Sie gleich aus«, sagte ich, als er die Augen wieder aufschlug und sich die Wange hielt. »Wie hieß der Mann, an den Sie den Transport verpfiffen?«
»Asturro«, antwortete er leise. »Sam Asturro.«
»Das ist Quatsch«, fuhr ich ihn an. »Sam Asturro wurde vor fast drei Wochen ermordet.«
»Aber ich habe noch gestern mit ihm telefoniert.«
»Telefoniert? Und wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«
»Vor… ja, das ist mehrere Wochen her.«
Ich mußte ihm die Story seiner Verbindung zu dem Gangster stückweise aus den Zähnen ziehen. Offensichtlich hatten sich die Asturros vor zwei Monaten an ihn herangemacht. Sie hatten ihn eingeladen, waren mit ihm ausgegangen und hatten ihm nette Girls zugespielt. Da Hasting und Sam Asturro sich ausgezeichnet verstanden, hatte sich Pietro zurückgezogen. Innerhalb eines Monats hatte Sam den blonden Hasting so weit, daß er bereit war, den Gangstern Informationen für den Überfall auf einen Geldtransport zu liefern. Von dem Augenblick an, da sie sich einig waren, trafen sie sich nur noch selten. Sam Asturro nannte Hasting eine Telefonnummer, unter der er ihn erreichen konnte.
»Ich rief ihn immer zu einer bestimmten Zeit an«, gestand Hasting. »Er hatte mir nie gesagt, welchen Transport sie überfallen wollten. Ich gab ihm die Fahrtroute, die Zeit, die Bewachung und die Summe aller Transporte durch, aber nie ereignete sich etwas. Dann wurde ich eines Tages in meiner Wohnung von Sam angerufen. Er sagte, in Zukunft solle ich nicht mehr ihn, sondern er würde mich anrufen. Er rief dann jeden Morgen in meiner Wohnung an, bevor ich zum Dienst ging.«
»War wirklich Asturro der Anrufer?«
Hasting sah mich hilflos an.
»Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob es wirklich Sam war oder ein anderer. Sam sprach Englisch mit italienischem Akzent, und der Akzent war immer der gleiche. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, ein anderer könnte der Anrufer sein.«
»Ich glaube es ist unwichtig. Weiter!«
Der Rest war einfach. Auch vierundzwanzig Stunden vor dem Überfall war er angerufen worden, und da er zu diesem Zeitpunkt die Route und die Abfahrtzeit schon wußte, hatte er beides dem Anrufer genannt. Wahrscheinlich hatte er sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht, denn er hatte schon so viele Auskünfte an den Gangster gegeben, ohne daß ein Überfall erfolgt war, daß er mit einem tatsächlich durchgeführten Verbrechen kaum noch rechnete. Dieses Mal aber machten die Gangster ernst.
»Ich versuchte den ganzen Abend, Sam unter der Nummer zu erreichen, unter der wir im Anfang miteinander gesprochen hatten, aber er war nicht dort. Ich wartete auf seinen Anruf, aber es geschah nichts. Ich hielt die Ungewißheit nicht mehr aus und fuhr hierher. Sam und ich waren mehrmals in der ›Crash Inn‹ zusammengetroffen. Wir haben hier einige Male gefeiert. Sam nannte die ›Crash Inn‹ den ungestörtesten Ort von New York, und ich hoffte, ihn zu treffen. Ich glaubte, sie könnten sich hier versteckt haben.«
Ich lachte hart auf. »Ihr Glück, Hasting, daß sie sich hier nicht versteckt haben. Sie wären sonst jetzt schon ein toter Mann. — Kommen Sie!«
Ich verfrachtete den geknickten Jüngling in den Rambler und fuhr ihn zum FBI-Hauptpuartier. Ich schickte einen Beamten in Hastings Wohnung mit dem Auftrag, das Telefon zu überwachen, obwohl ich nicht damit rechnete, daß sich die Gangster melden würden, aber ich wollte nichts versäumen.
Hasting selbst setzte ich auf einen Stuhl in meinem Büro, rief einen Stenografen und ließ ihn seine Aussage wiederholen. Dabei nannte er die Nummer, unter der er am Anfang der Bekanntschaft mit Sam Asturro gesprochen hatte.
Ich ließ mir von der Zentrale eine Amtsverbindung auf meinen Apparat legen und wählte die Nummer. Ich hörte das Summen des Rufzeichens. Dann wurde der Hörer abgenommen, und eine Frauenstimme sagte:
»Golden-Circle-Nightclub. —- Guten Abend! Was kann ich für Sie tun?«
Ich war so überrascht, daß ich fragte: »Wer ist dort?«
Das Girl wiederholte stereotyp: »The Golden-Circle-Nightclub.«
»Verzeihung! Falsche Verbindung!«
Ich legte den Hörer auf die Gabel, ließ Hasting von zwei Beamten ins Untersuchungsgefängnis bringen, sauste die Treppe hinunter, enterte den Jaguar und zischte mit Höchstgeschwindigkeit zur Morris Avenue , zum »Golden Circle«.
Der Nightclub war genauso supervornehm, wie bei meinem ersten Besuch, als ich Eve Sander, Asturros rothaarige Freundin, suchte. Wieder trafen mich die indignierten Blicke der Kellner. Ich ließ mir den Geschäftsführer kommen, hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase. Das machte ihn sehr höflich.
»Sie kennen Eve Sander, nicht wahr?«
»Ja, Miß Sander ist ein Stammgast, obwohl sie in letzter Zeit seltener kam.«
»Okay, aber vorher muß sie wochenlang mit dem gleichen Mann in Ihrem Lokal gesessen haben.« Ich beschrieb ihm Asturro mit wenigen Worten.
Er nickte und nannte selbst den Namen:
»Mister Asturro. Er war häufig in Miß Sanders Begleitung im ›Golden Circle‹.«
»Er wurde häufig angerufen. Ist das richtig?«
»Ja, ich glaube mich zu erinnern, daß er mit einer gewissen Regelmäßigkeit ans Telefon gerufen wurde.«
Ich tippte mit dem Finger auf die staubfreien Revers seines Smokings.
»Strengen Sie Ihr Köpfchen mal kräftig an, mein Freund. — Wenn Asturro von diesen Telefongesprächen zurückkam, hatten Sie dann den Eindruck, daß er Miß Sander von dem Inhalt der Gespräche unterrichtete. Denken Sie nach, bevor Sie antworten, denn es ist sehr wichtig. Ich weiß, daß Sie Ihre Gäste genau im Auge behalten. Ich habe es an mir selbst gemerkt. Also?«
Er gab sich wirklich Mühe, aber er konnte sich dennoch nicht zu einer eindeutigen Antwort durchringen.
»Ich bin natürlich nicht sicher, Sir. Es kann natürlich sein, aber mit Bestimmtheit vermag ich es nicht zu behaupten.« Ich verließ den Nachtclub, ließ den Jaguar stehen und ging zu Fuß zur 163. Straße. Ich hatte Eve Sander seit jener Nacht nicht wiedergesehen. Ich fand ihren Namen auf einem Klingelknopf des Apartmenthauses, verzichtete aber, da die Haustür offen stand, darauf, zu läuten und fuhr mit dem Fahrstuhl hoch.
Erst an ihrer Wohnungstür klingelte ich. Es dauerte eine Weile, bis sie öffnete. Es dauerte eigentlich zu lange.
Im ersten Augenblick schien sie mich nicht zu erkennen. Sie trug ein Jackenkleid und nur die Hälfte der Schminke im Gesicht, die sie im »Golden Circle« aufgelegt hatte.
»Ah, Sie sind es, Mister G-man«, sagte sie und schien sich nicht besonders über meinen Anblick zu freuen.
»Tut mir leid, Miß Sander, aber ich muß Sie sprechen.«
Sie lächelte gequält.
»Muß es wirklich sofort sein? Ich habe Besuch und…«
Ich grinste ein bißchen. »Polizisten sind manchmal rücksichtslos. Es muß sein, Miß Sander.«
Zögernd gab sie den Eingang frei.
»Ich hätte mich doch nicht mit Polizisten einlassen sollen«, sagte sie. »Nicht nur, daß man beschossen wird, man wird auch dauernd von ihnen gestört.«
»Sie hätten sich nicht mit Gangstern einlassen sollen«, antwortete ich kalt. »Dann hätten sich die Polizisten nicht gezeigt.«
Sie warf mit einem verächtlichen Lächeln den Kopf in den Nacken und ging mir voraus durch die Diele zu einem Wohnraum, dessen Tür sie offengelassen hatte.
Auf der Couch unter dem Fenster saß ein Mann, der langsam aufstand, als wir hereinkamen. Er war groß, breit in den Schultern, besaß ein kantiges Gesicht und spärliches, leicht krauses Haar.
»Hallo!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.
»Das ist ein FBI-Mann«, stellte mich Eve Sander knapp vor. Der Mann musterte mich ungeniert.
»Merkwürdige Freunde hast du«, knurrte er. »Na schön, ich kann ja gehen. Ich will nicht stören.«
Wahrscheinlich war der Knabe Eve Sanders neuer Freund, aber entweder war er erst vor wenigen Augenblicken gekommen oder er war Antialkoholiker, denn keine Gläser und keine Flaschen standen auf dem Tisch.
»Ich möchte Ihren Namen wissen«, sagte ich.
»Wozu? Was soll der Blödsinn?«
Eve Sanders Gesicht verlor den letzten Hauch von, Freundlichkeit.
»Verdächtigen Sie mich und meine Freunde irgendwelcher Verbrechen?« schrie sie mich an.
Ich behielt den Mann im Auge.
»Bitte, stellen Sie sich vor, Mister, oder soll ich Sie zu einem Polizeirevier schleppen, nur um einen Blick in Ihren Führerschein werfen zu können?«
Plötzlich lachte er, griff in die Innentasche seines Rockes und warf seine Brieftasche auf den Tisch.
»Sehen Sie selbst nach, Polizist.«
Ich holte seine Papiere aus der Tasche und fand einen in New Jersy ausgestellten Führerschein auf den Namen Shetley Morton.
»Wo wohnen Sie, Morton?«
»Castle-Hotel, W. 53. Straße. Zufrieden, Polizist?«
»Was machen Sie in New York?«
Er grinste. »Ich vertreibe mir mit Eve die Zeit. Ich bevorzuge Rothaarige. Sie nicht auch, Polizist?«
Eve Sander lachte. Es klang hysterisch.
Ich gab dem Mann die Brieftasche zurück. Er steckte sie gelassen ein.
»Kann ich jetzt gehen?«
»Meinetwegen, aber ich werde Miß Sander nicht lange aufhalten, wenn sie mir klare Antworten gibt.«
»Ich bin nicht neugierig«, antwortete Morton, »und Sie haben mir ohnedies den Spaß verdorben.«
»Bleib!« sagte die Frau, aber sie sagte es nicht eigentlich, sie zischte das Wort wie eine wütende Schlange.
Shetley Morton lachte spöttisch auf. »Nein, nein, Süße. Ich werde dich mit deinem netten Polizisten allein lassen. Vielleicht kam er nicht nur aus dienstlichen Gründen.«
Eve Sander sah aus, als wolle sie jeden Augenblick Feuer spucken, aber dieser merkwürdige Mr. Morton schien eine solide Schicht Asbest um sein Gemüt gelegt zu haben.
»Also, viel Spaß!« sagte er, verließ das Wohnzimmer, und Eve Sander lief ihm nach.
Na schön, ich wollte nicht an einem seelischen Drama schuld sein und wartete geduldig. Nach ein paar Minuten fiel die Wohnungstür ins Schloß. Eve kam zurück. Sie machte ein Gesicht wie eine Katze, der der Sahnetopf weggenommen worden ist.
»Schießen Sie los mit Ihren verdammten Fragen, G-man«, fauchte sie. »Je schneller Sie hier verschwinden, desto lieber ist es mir.«
»Als sie zusammen mit Sam Asturro einen Teil Ihrer Abende im ›Golden Circle‹ verbrachten, da ist er hin und wieder ans Telefon gerufen worden, nicht wahr?«
»Mag sein«, antwortete sie im Tone höchster Ungeduld. »Ich weiß es nicht mehr.«
Betont langsam setzte ich mich in einen Sessel.
»Hören Sie, wenn Sie Ihr Gedächtnis nicht aufzufrischen vermögen, werden Sie mich sobald nicht los.«
Sie sah ein, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Prompt schaltete sie um.
»Entschuldigen Sie, Mister G-man. Ich benehme mich dumm, aber Shetleys Benehmen hat mich sehr nervös gemacht. Sie müssen wissen, Shetley bedeutet mir sehr viel, aber leider ist er rasend eifersüchtig.«
Sie war zu bewundern. Sie hatte ‘ne Menge Platten auf Lager, und jetzt legte sie die Platte »verliebte und gequälte Frau« auf.
»Reden wir nicht von Ihrem neuesten Verehrer. Reden wir von Asturro. Telefonierte er oder nicht?«
Sie dachte so intensiv nach wie ein westlicher Außenminister über die Absichten der Russen. Dann erinnerte sie sich. »Ja, er wurde fast jeden Abend, den wir im ›Golden Circle‹ verbrachten, an den Apparat gerufen, aber die Gespräche dauerten nie lange.«
»Hat er Ihnen über den Inhalt der Gespräche irgend etwas gesagt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«
»Miß Sander, Sie erzählten mir, daß Sam Asturro Ihnen dauernd damit zu imponieren versucht habe, daß er ein gefährlicher Gangster wäre. Wir wissen genau, daß diese Telefongespräche im Zusammenhang mit einem geplanten Geldraub standen, bei dem eine Millionenbeute herausspringen konnte. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß er nicht zu Ihnen darüber gesprochen haben soll, wenn auch nur in der Absicht, bei Ihnen Eindruck zu machen.« Ihr Blick wurde unsicher. Zögernd gab sie zu:
»Vielleicht hat er irgendwelche Andeutungen gemacht, aber ich habe ihnen sicherlich nicht so viel Bedeutung beigemessen, daß ich sie behalten habe. — Bitte, Mister G-man, vergessen Sie nicht, daß ich Sams Gerede von seinem Gangstertum für angeberisches Geschwätz hielt.«
Das war die Festung, in die sie sich immer wieder zurückzog. Schon damals hatte sie behauptet, Asturro, dem Gangster, nicht geglaubt zu haben.
Ich stand auf. »In Ordnung, Miß Sander. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe.«
Wieder schaltete sie um. Sie zauberte ihr verführerischstes Lächeln aufs Gesicht, klapperte mit den Augenlidern und gurrte:
»Ich hoffe, Sie haben mich nicht in einem schrecklichen Verdacht?«
»Nein«, antwortete ich, »selbstverständlich nicht. Gute Nacht, Miß Sander.«
Ich verließ die Wohnung, verließ auch das Haus und ging auf die Kreuzung der Morrison Avenue mit der 163. Straße zu, aber dann überquerte ich an einer schlechtbeleuchteten Stelle die Fahrbahn und drückte mich aus der gegenüberliegenden Straßenseite in eine Türnische. Ich konnte Eve Sanders Haus von diesem Platz aus beobachten, und ich brauchte keine drei Minuten zu warten, bis Eve Sander das Haus verließ.
***
Sie ging mit raschen Schritten die 163. Straße entlang, aber dann stoppte sie und machte sich an der Tür eines Wagens zu schaffen. Ich hatte nicht erwartet, daß sie einen Wagen benutzen konnte, und mein Jaguar stand noch vor dem »Golden Circle« in der Morrison Avenue.
Während die Frau das Auto, einen Falcon anfuhr, rannte ich im Hundert-Yard-Tempo zum Jaguar, enterte ihn und stellte einen neuen Rekord im Schnellstart auf, aber das alles nützte nichts mehr. Ich erwischte den Anschluß nicht. Zwar versuchte ich es auf gut Glück, aber nach einer Viertelstunde gab ich den Versuch auf und lenkte meinen Wagen zur 53. Straße.
Dieser Shetley Morton hatte das Castle-Hotel in der 53. Straße als seinen Wohnsitz genannt. Vielleicht hatte sich Eve Sander dort mit ihm verabredet. Jedenfalls konnte es nicht schaden, wenn ich mal nachsah.
Das Castle-Hotel war ein relativ kleiner Laden, ich erkundigte mich beim Portier.
»Mister Morton wohnt seit«, er blätterte im Gästebuch, »etwa einen Monat bei uns.«
Ich schob ihm eine Fünf-Dollar-Note über den Tisch.
»Haben Sie ihn jemals mit einer rothaarigen Frau gesehen.«
Der Portier räusperte sich.
»Heißt die Dame Eve mit Vornamen?«
»Ja, genau. Woher wissen Sie das?«
»Eine rothaarige Frau holte Mister Morton einmal hier ab, und ich hörte, daß er sie mit diesem Vornamen ansprach.«
»Sehr gut, mein Freund, und wenn Sie mir jetzt noch sagen können, wann Sie Morton und die rothaarige Eve zum erstenmal zusammen gesehen haben, dann…« Ich ließ eine zweite Fünf-Dollar-Note zwischen meinen Fingern spielen.
Der Portier dachte kurz nach, blätterte noch einmal in seinem Gästebuch und sagte dann entschieden:
»Es muß am 11. oder 10. dieses Monats gewesen sein.«
Ich pfiff leise durch die Zähne.
»Woher wissen Sie das so genau?«
»Mister Morton unterbrach seinen Aufenthalt bei uns einmal für zwei Tage. Das Datum kann ich hier feststellen!« Er legte die Hand auf das Gästebuch. »Ich erinnere mich, daß ich ihn ein oder zwei Tage nach der Unterbrechung zum erstenmal mit der rothaarigen Lady sah, denn der Hotelpage, der neben mir stand, äußerte vorlaut: ,Ich wette, er hat sie sich von der Reise mitgebracht. So ‘ne Frau gibt’s in New York gar nicht'.«
Der Fünfer wechselte den Besitzer. »Ich lege keinen Wert darauf, daß Sie Mister Morton über meine Fragen Bericht erstatten«, sagte ich mit einem freundlichen Grinsen. »Nicht einmal, wenn er fünfzig Dollar bieten sollte.« Der Portier nickte. »Ich verstehe. Sie sind Privatdetektiv?«
»Irrtum! Trotz der zwei Fünfer bin ich ein echter Polizeibeamter. Jede Information an Morton könnte als Beihilfe ausgelegt werden.«
Ich verließ das kleine Hotel sehr nachdenklich Am 10. oder 11. hatten Shetley Morton und Eve Sander sich schon gekannt. Das Datum war interessant. Denn auch am 11. hatte Sam Asturro noch gelebt.
***
Ich fuhr zum FBI-Hauptquartier.
Die Fahndung nach Robert Ruff lief bereits auf hohen Touren. Die ersten Steckbriefe waren an die Polizeidienststellen, die Hafen- und Flugplatzbehörden herausgegangen. Morgen schon würde Ruff, wenn er sich auf die Straße wagen sollte, sein eigenes Bild an den Plakatzäunen sehen.
Aber meine Gedanken beschäftigten sich nicht so sehr mit Ruff. Ich dachte über Shetley Morton, über Eve Sander, die Asturro-Brüder und den 11. nach.
Es mußte keine tiefere Bedeutung haben, daß Eve Sander schon zu Sam Asturros Lebzeiten mit Shetley Morton befreundet gewesen war. Ich glaube, es gibt Girls und Frauen genug, die gleichzeitig zwei und mehrere Männer am Gängelband halten; aber wenn einer von den Freunden vergiftet in einem Autokofferraum aufgefunden wird, wenn dann zwischen diesem Mann und einem Geldtransport ein Zusammenhang besteht, dann erscheint dieses Doppelspiel doch interessant.
In solche Gedanken vertieft, fuhr ich vom FBI-Hauptquartier zu meiner Wohnung. Ich stellte den Wagen vor der Haustür ab, schloß die Tür auf und tastete nach dem Druckknopf für die Flurbeleuchtung. Ich drückte ihn nieder, aber die Beleuchtung sprang nicht an. Hinter mir fiel die Tür ins Schloß, und im gleichen Augenblick sprang mir der Schein einer Taschenlampe aus nächster Nähe ins Gesicht.
Meine Hand zuckte zur Pistole hoch. »Herunter mit den Händen, G-man!« zischte eine Stimme, und der Druck eines Pistolenlaufes in der Magengrube belehrte mich, daß der Mann keinen Spaß verstand. Vorsichtig ließ ich die Hände sinken.
»Wer ist das? Ruff?«
»Genau«, antwortete der Mann hinter dem Scheinwerfer. »Versuch keinen Trick, G-man. Ich bin nicht hergekommen, um dich umzubringen. Ich laß dich ungeschoren, aber wenn du mich fassen willst, knalle ich dich ab.«
»Das hast du schon einmal versucht.«
»Ich habe es nie versucht, G-man. Das weißt du genau.«
»Für mich macht es wenig Unterschied, ob du es höchstpersönlich unternommen oder einige deiner Leute damit beauftragt hast.«
»Ich habe auch niemanden damit beauftragt.«
»Immerhin warst du doch dabei, als mir um ein Haar der Schädel eingeschlagen wurde, nicht wahr?«
»Verdammt«, zischte er, »ich bin derjenige, der hier Fragen stellt.« Er unterstrich seine Meinung mit stärkerem Pistolendruck gegen meine Magengrube.
»Ich mache dir einen Vorschlag. Eine Unterhaltung hier im Hausflur finde ich ungemütlich. Gehen wir hinauf in meine Wohnung und reden wir dort weiter! Mir soll es auf einen Whisky nicht ankommen.«
»Laß deine schmutzigen Tricks«, knurrte er. »Wir bleiben hier. Rühr dich ja nicht, sonst…«
Für einen Mann, der eine runde Million Dollar kassiert haben sollte, war er mächtig schlechter Laune.
»Wie du willst. Bleiben wir also hier, aber ich wohne nicht allein in diesem Haus. Wenn hier jemand auf kreuzt, dann kann ich nichts dafür. Verlier dann nur nicht die Nerven!«
»Angst, G-man?« Ich glaube, er grinste hinter seiner Taschenlampe, aber der grelle Schein blendete mich, und ich konnte nichts von seinem Gesicht sehen.
»Ich will wissen, was los ist, G-man?«
»Ich verstehe die Frage nicht? Willst du wissen, welche Maßnahmen gegen dich eingeleitet sind?«
»Ich will wissen, warum ihr mich sucht? Warum stehen eure Leute vor meinem Bau herum? Warum sucht ihr Renzo, Ragullio, Tuzzo und Malesso.«
»Wir sind der Meinung, daß ihr eine Million Dollar eingesackt habt und dabei zwei Männer und Adina Lavaro ermordet habt.«
Er knirschte mit den Zähnen.
»Ich dachte es mir. — Hör zu, G-man, keiner von uns hat das geringste damit zu tun!«
»Immerhin weißt du offensichtlich darüber Bescheid.«
»Zum Henker, es stand dick in den Abendzeitungen, aber ich habe das Ding nicht gedreht.«
»Okay, Ruff, wenn du es nicht warst, dann gib mir deine Kanone, und wir gehen schön friedlich zum FBI und klären die Sache.«
»Danke«, fauchte er, »ihr hängt mir die Geschichte an, und ich komme nie wieder heraus.«
»Du redest Unsinn. Wenn du die Männer der Transportgesellschaft und Adina Lavaro nicht auf dem Gewissen hast, so wird sich das herausstellen.«
Er schwieg fast eine volle Minute und schien über meinen Vorschlag nachzudenken, aber dann sagte er:
»Ich will Einzelheiten wissen. Warum glaubt ihr, ich hätte den Transport überfallen?«
»Dafür gibt es mehrere Gründe. Zunächst einmal halten wir dich für den Täter, weil Adina Lavaro dabei ermordet wurde. Du hast in meiner Gegenwart gedroht, dem armen Girl ihre Anschuldigungen gegen dich heimzuzahlen.«
»Ich habe sie nicht getötet.« Er schrie den Satz fast, erschrak und flüsterte: »Ich habe sie nie wiedergesehen.«
Es lag eine ganze Menge Ehrlichkeit in der Art, in der er es sagte.
»Ich wiederhole meinen Vorschlag, Ruff. Wenn du sauber bist, dann mach Schluß mit dieser Wildwest-Szene!«
Er hörte nicht. »Weiter, G-man. Was spricht noch gegen mich?«
»Du und deine wichtigsten Männer, ihr wart zur Tatzeit nicht in euren Wohnungen.«
»Noch etwas?«
Ich hätte die Antwort verweigern können, aber ich fühlte, daß es richtiger sei, ihm reinen Wein einzuschenken.
»Den Angestellten der Transportgesellschaft, der die Informationen lieferte, haben wir gefaßt. Sein Geschäftspartner war zuerst Sam Asturro, und nach Sam Asturros Tod ein Mann, der sich am Telefon für Asturro ausgab. Die Asturro-Brüder gehörten zu deinem Verein, Ruff.«
Der Gangster keuchte.
»Sie wollen mich hereinlegen!« stieß er hervor. »Ich soll den Kopf für sie in die Schlinge stecken.«
»Für wen?« fragte ich vorsichtig.
»Zum Henker, ich weiß es nicht. Wenn Jack und Alger…«
Er verstummte. Ich spürte, daß er sich in einem völlig ratlosen Zustand befand.
»Zum drittenmal, Ruff! Wenn irgendwer dir eine Geschichte in die Schuhe zu schieben versucht, die du nicht verbrochen hast, dann arbeite mit uns zusammen. Wer sind Jack und Alger? Wenn sie es waren, die die Morde begingen und den Transport beraubten, dann werden wir sie fassen, aber wir werden sie schneller fassen, wenn du mit uns arbeitest.«
»Halt dein Maul, G-man!« fauchte er mich an. »Ich will nicht auf den Elektrischen Stuhl, aber ich will auch nicht zwanzig Jahre hinter Gittern sitzen.«
Er versank wieder in Schweigen, und ich begann darüber nachzudenken, ob ich mit einiger Aussicht auf Erfolg einen Versuch riskieren konnte, ihm das Schießeisen aus der Hand zu schlagen. Bevor ich zu einem Entschluß kommen konnte, sagte Ruff:
»Paß mal auf, G-man! — Ihr seid auf dem Holzweg. Ich habe die Asturros nicht ermordet, ich habe nicht auf dich schießen lassen, und ich habe den Raubüberfall nicht inszeniert. Irgend jemand hat das alles so gedreht, daß ihr mich im Verdacht haben mußtet, aber ich kann mich nicht mit eurer Hilfe herausdrehen. Ich werde das alleine in Ordnung bringen.«
Ich lachte ein wenig. »Hoffentlich gelingt dir das, Ruff. Wenn die Jungs so geschickt sind, daß sie dich bis zum Hals in die Tinte stecken konnten, daß du es erst merktest, als es zu spät war, dann werden sie auch mit dir fertig werden, wenn du mit ihnen aufräumen willst.«
»Kümmere dich nicht darum! Das ist meine Sache.« Und zynisch setzte er hinzu: »Wenn ich meine Unschuld nicht beweisen kann, dann will ich wenigstens die runde Million kassieren. Mit einer Million Dollar in der Tasche kann man in irgendeinem Land der Welt auch dann noch gut leben, wenn man in den Staaten wegen Mordes gesucht wird.«
Ich hatte die rechte Hand schon leicht angehoben, um seine Kanone hochzuschlagen, aber bevor ich handeln konnte, trat er zwei oder drei Schritte zurück. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe aber blieb auf mir kleben.
»Ich habe kein Interesse daran, dich abzuschießen, G-man«, wiederholte er, »jetzt erst recht nicht.mehr. Also bleib vernünftig. Du nimmst jetzt deine Kanone aus der Halfter und läßt sie fallen. Wenn du versuchst, zu schießen, bin ich auf jeden Fall schneller. Faß die Kanone nur mit den Fingerspitzen an, verstehst du?«
Es gibt Situationen, in denen man nichts anderes tun kann, als zu gehorchen. Ich war überzeugt, daß Ruff mich nicht erschießen wollte, aber ich war ebenso überzeugt, daß er feuern würde, sobald ich eine falsche Bewegung machte. Er hatte alle Vorteile für sich, sein Finger lag am Abzug seiner entsicherten Pistole, er stand im Dunkeln, mich blendete seine Taschenlampe, und die Entfernung zwischen uns war zu gering, als daß ich auf einen Fehlschuß hoffen konnte.
Ich fischte also meine Pistole aus der Halfter und ließ sie wie einen heißen Ziegelstein fallen. Sie schepperte, als sie auf den Steinboden des Hausflures aufschlug.
»Nimm jetzt die Hände hoch!« befahl er.
Ich hob die Hände.
»Stoß deine Kanone mit dem Fuß weg!«
Ich gab der Waffe einen Stoß. Sie schlitterte über den Flur irgendwo in die Dunkelheit hinein.
»Weg von der Tür und ’rüber an die linke Wand!«
Der Hausflur war leidlich breit. An der Bewegung der Taschenlampe konnte ich erkennen, daß Ruff sich bückte, um meine Pistole aufzuheben.
»Am besten wartest du ein paar Minuten, bevor du Krach schlägst. Und versuche nicht, mir zu folgen! Ich schiesse rücksichtslos.«
»Schon gut«, knurrte ich. »Scher dich zur Hölle, wenn du keine Vernunft annehmen willst! Ich bin sicher, du lebst höchstens noch vierundzwanzig Stunden. Deine Kollegen werden es besorgen.«
Aber auch das verfing nicht. Er ging an mir vorbei, hielt sich aber außer Reichweite. Ich hörte, wie er die Tür öffnete. Dann fiel der Schein einer Straßenlaterne bis in den Flur, und ich sah zum erstenmal die Umrisse seiner Gestalt, aber es wäre Selbstmord gewesen, ihn stoppen zu wollen.
Ruff sprang nach draußen und schlug die Tür hinter sich ins Schloß.
Mit zwei Sätzen war ich meinerseits bei der Tür und öffnete sie, allerdings nur um einen Spalt.
Ruff überquerte bereits hastig die Straße. Im Licht der Straßenlaterne sah ich ihn deutlich. Offenbar stand sein Wagen einige Yard weiter unten.
Wie immer parkten am Rande der Fahrbahn eine ganze Anzahl von Fahrzeugen. Ruff hastete an ihnen vorbei, und zwar auf der Straßenseite.
Dann peitschten zwei Schüsse durch die nächtliche Stille. Die Kugeln mußten aus der Nähe getroffen haben, so daß er zurückgeworfen wurde, als habe ihn eine Riesenfaust geschlagen. Sein Körper drehte sich um die eigene Achse, seine Arme flogen in krampfhaften Bewegungen hoch, der Kopf wurde in den Nacken geschleudert. Dann erst stürzte er, etwa auf der Fahrbahnmitte, wie vom Blitzschlag gefällt, zusammen.
Ich rannte schon in langen Sätzen.
Ein Wagenmotor heulte auf. Die Scheinwerfer des Wagens, aus dem Ruff aus weniger als einem Yard Entfernung niedergeschossen wurde, als er an ihm vorbeiging, flammten auf. Der Wagen machte einen Satz vorwärts aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge. Seine Räder radierten handbreit an dem Körper des Niedergeschossenen vorbei. Der Wagen gewann Geschwindigkeit.
Ich schlug einen Haken wie ein gehetzter Hase, riß die Tür des Jaguars auf, als das Fahrzeug an mir vorbeibrauste. Blitzschnell stieß ich den Schlüssel in das Zündschloß, drehte ihn und… keinen Ton gab der Anlasser von sich, kein Zündlicht flammte auf.
Ich griff unter das Armaturenbrett, faßte in ein Kabelgewirr. Die Mörder hatten vorgesorgt.
Ich sprang aus dem Wagen heraus auf die Straße, und ich glaube, ich schüttelte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Ich hätte ein Jahresgehalt für ein startbereites Auto geboten, aber es war ohnehin bereits zu spät. Schon verschwanden, die Schlußlichter des Mörder-Autos um die Straßenecke.
Ich ging zu Ruffs reglosem Körper. Ein Blick genügte, um mir zu zeigen, daß für ihn jede Hilfe zu spät kam. Beide Kugeln mußten aus nächster Nähe seinen Kopf getroffen haben.
Die Leute in ihren Wohnungen rissen die Fenster auf. Ich beeilte mich, an das nächste Telefon zu kommen.
***
»Ruff war es also nicht?« stellte Phil fest, aber seine Stimme behielt einen fragenden Unterton.
»Er behauptete es«, sagte ich, »und ich glaube, es gibt keinen besseren Beweis für seine Behauptung als die Tatsache, daß er draußen auf dem Pflaster lag.« Ich zeigte mit dem Daumen auf das Fenster.
Phil und ich saßen in meinem Wohnzimmer. Seit einer Stunde trafen die Männer der FBI-eigenen Mordkommission draußen die üblichen Maßnahmen. Robert Ruffs Körper war vor zwanzig Minuten von einem Transportwagen ins Leichenschauhaus gebracht worden.
»Wiederhole mir noch einmal seine Worte, als er von den Leuten sprach, die ihn hereingelegt hätten!«
Er sagte: »Sie wollen mich hereinlegen. Ich soll für sie den Kopf in die Schlinge stecken. Dann nannte er die Namen ,Jack‘ und ,Alger‘.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich möchte es wörtlich wissen.«
Ich überlegte.
»Ich glaube«, sagte ich dann, »ich fragte ihn, wer ihn hereinlegen wolle und darauf antwortete er wörtlich: ,Zum Henker, ich weiß es nicht. Wenn Jack und Alger…«
»Ein ›Jack‹ und ein ›Alger‹ sind in dieser Story noch nicht aufgetaucht. Es sind auch keine italienischen Vornamen, und bisher hatten wir es ausschließlich mit Leuten italienischer Herkunft zu tun. Ruff selbst war von der Seite der Mutter italienischer Abkunft.«
»Und doch müssen Jack und Alger so etwas wie Ruffs Bosse sein. Wenn er an den Morden und dem Geldraub unschuldig war, hätte er uns die Leute, die er für die Täter hielt, nur zu verpfeifen brauchen, und wir hätten ihm die Arbeit abgenommen. Aber genau das konnte er nicht tun, ohne sich selbst die Schlinge um den Hals zu legen. Ruff hat Verbrechen genug auf dem Kerbholz, daß kein Richter ihn unter zwanzig Jahren laufen ließe, und ›Jack‹ und ›Alger‹ hätten ihn mitgerissen.«
Phil goß sich einen kräftigen Schluck Whisky ins Glas, nahm das Glas in die Hand und ließ den Whisky darin kreisen.
»Rekonstruieren wir doch mal«, sagte er. »Wir wissen, daß Fred Hasting, der Angestellte der MTC Company, mit Sam Asturro in Verbindung stand. Und nach Asturros Tod gab er seine Informationen telefonisch an einen Mann, der sich für Asturro ausgab. Die Asturros gehörten zur Ruff-Gang. Sie wurden ermordet, und die Mörder drückten ihnen die Pennies der Verräter auf die Stirn. Ruff will diesen Mord nicht begangen haben. Nehmen wir an, er sagte die Wahrheit. Dann muß es also Leute geben, die in seiner Gang mehr zu sagen hatten, als er selbst.«
»Die ›Mafia‹ scheint auch in deinen Vorstellungen aufzutauchen.«
Phil machte eine abwehrende Handbewegung.
»Leute, die mehr zu sagen hatten als er«, wiederholte er. »Und diese Leute, nicht Ruff, beseitigten die Asturro-Brüder. Warum taten sie es? — Nun, ich stelle mir vor, daß sie erkannten, daß aus der Verbindung Asturro-Hasting ein Fischzug organisiert wurde, dessen Beute ihre kühnsten Erwartungen übertraf. Sie wollten diese Beute mit niemandem teilen, und sie machten sich an die Arbeit. Zunächst einmal mußten sie Sam Asturro beseitigen, denn sie konnten nicht sicher sein, daß Asturro die erhaltenen Informationen nicht auch an Ruff weitergab. Selbstverständlich mußte mit Sam auch sein Bruder Pietro daran glauben, denn Pietro hätte einen Mord an seinen Bruder nicht hingenommen. Die Bosse werden Ruff erzählt haben, daß die Asturros erledigt werden mußten, weil sie Verratsabsichten hegten. Wahrscheinlich sagten sie ihm außerdem, daß man die ganze Sache mit der Beraubung eines GMT-Transportes aufgeben müsse, hielten aber selbst die Verbindung zu Hasting aufrecht. Als wir dann bei Ruff erschienen und ihn des Mordes an den Brüdern verdächtigten, erkannten die Bosse, daß sich ihnen die Chance bot, nicht nur die Beute allein zu kassieren, sondern auch das Verbrechen Robert Ruff in die Schuhe zu schieben. Ich glaube jetzt, daß es nicht Ruff, sondern die Bosse waren, die in der 163. Straße auf dich feuerten, und sie schossen absichtlich vorbei. Der Verdacht gegen Ruff sollte sich verstärken. Aus dem gleichen Grunde wurdest du nicht umgebracht, als du im Hofe der ›Crash-Inn‹ mit ihnen zusammenstießt. Ruff durfte nicht zu früh verhaftet werden. — Dann reifte der Tag heran, an dem sie den Überfall durchführen wollten und konnten, aber sie organisierten ihn auch so, daß Ruff und sein Verein als Täter erscheinen mußten. — Sie holten Adina Lavaro, töteten das arme Girl und benutzten es als angebliches Unfallopfer. Sie sorgten dafür, daß Ruff und die wichtigsten seiner Gang-Mitglieder für die Tatzeit kein Alibi besaßen. Als Bosse war das einfach für sie. Sie brauchten die Jungs nur einzeln irgendwo hinzubestellen, und sie verhinderten dann, daß sie uns in die Hände liefen. Auch das war einfach. Gangster, die ohnedies kein reines Gewissen haben, werden sich hüten, der Polizei dann in die Finger zu laufen, wenn die Polizei sie sucht, und sie werden auch dann so handeln, wenn sie das Verbrechen, dessentwegen nach ihnen gefahndet wird, nicht begangen haben. So weit also lief der Plan der Bosse glatt. Dann aber brach Ruff aus. Wahrscheinlich schöpfte er Verdacht. Er suchte die Unterredung mit dir, um sich Gewißheit zu verschaffen. Die Bosse erfuhren von seinem Unternehmen, setzten sich auf seine Fährte und töteten ihn, als er das Haus verließ.«
Jetzt erst nahm Phil einen Schluck von seinem Whisky.
»Ich denke, so könnte es sich abgespielt haben.«
Phils Darstellung hörte sich durchaus logisch an, aber sie enthielt mehr als nur einen ungeklärten Punkt.
»Wenn deine Vermutungen stimmen, so müßte sich unter Ruffs eigenen Leuten ein,Vertrauter der wirklichen Bosse befinden.«
»Hältst du das für ausgeschlossen?«
»Selbstverständlich nicht, aber ich finde, die Bosse haben einen umständlichen Weg beschritten. Wenn ›Jack‹ und ›Alger‹ wirklich die heimlichen Chefs der Ruff-Gang sind, warum ließen sie Robert Ruff dann nicht tatsächlich die schmutzige Arbeit machen. Dann hätten sie es nicht nötig gehabt, ihn zur Tatzeit irgendwohin zu locken. Sie hätten ihn, wenn er mit den vollen Dollarsäcken ankam, kurzerhand umbringen und uns seine Leiche, mit einigen der geraubten Dollar garniert, ausliefern können. Auch dann hätten wir ihn für den Mörder und Geldtransport-Räuber halten müssen. — Und schließlich, als sie ihn töteten, als er aus meinem Haus kam, da töteten sie ihn zu spät. Wer konnte ihnen da noch dafür garantieren, daß Ruff mir nicht längst ihre Namen und die Adressen verraten hatte. Zumindest hätten sie versuchen müssen, auch mich umzubringen, aber sie unternahmen nicht den geringsten Versuch. — Ich fürchte, Phil, wir werden noch einige Überraschungen erleben.«
Phil gab sich noch nicht geschlagen. »Hielt Ruff nicht ›Jack‹ und ›Alger‹ selbst für die Leute, die ihn hereingelegt hatten? Ist das nicht der beste Beweis für meine Theorie?«
Ich zuckte die Achsel. »Auch Ruff kann sich geirrt haben.«
»Warum wurde er dann umgebracht?«
Ich konnte nur mit einem zweiten Achselzucken antworten.
»Selbstverständlich weiß ich es nicht, aber ich glaube, eine zweite Fährte gefunden zu haben, eine Fährte, die vorläufig aus nichts anderem besteht, als einem Datum, dem 11. des Monats.«
Phil grinste ein wenig.
»Ein Datum und zwei Vornamen«, sagte er. »Wenig, um sechs Morde zu klären und eine Million Dollar wiederzubeschaffen.«
k
»Mister Morton sitzt im Frühstückszimmer«, sagte der Portier des Castle-Hotels in der 53. Straße.
Es war acht Uhr morgens, und ich war zu dem Hotel gefahren, während Phil in unserem Archiv saß, um etwas über Gangster mit den Vornamen ›Jack‹ und ›Alger‹ herauszufinden.
»Wann ist Morton gestern nach Hause gekommen?«
»Ich kann die Frage nicht beantworten, Sir. Ich habe meinen Dienst vor wenigen Minuten angetreten, und der Nachtportier ist bereits nach Hause gegangen.«
Ich ging in das Frühstückszimmer. Shetley Morton saß allein an einem Tisch. Er hob erst den Kopf, als ich an seinen Tisch trat.
Ein paar Sekunden lang musterten wir uns schweigend. Dann sagte er: »G-man, Sie haben mir gestern den Abend verdorben. Wollen Sie mir jetzt auch das Frühstück verderben.«
»Das kommt auf Sie an, Morton«, antwortete ich und setzte mich.
»Höflichkeit scheint kein Lehrfach auf den FBI-Schulen zu sein«, meinte er bissig. »Hoffentlich gestatten Sie mir wenigstens, mein Frühstück fortzusetzen.«
»Legen Sie sich keinen Zwang auf, aber beantworten Sie mir ein paar Fragen. Wann sind Sie gestern nach Hause gekommen? Bevor Sie antworten, denken Sie daran, daß ich nur den Nachtportier zu fragen brauche, um zu wissen, ob Sie die Wahrheit sagen.«
»Ich denke daran«, antwortete er grinsend, »und deshalb muß ich Ihnen gestehen, daß es sehr früh war, irgendwann um drei Uhr morgens herum.«
»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht?«
»He, G-man, welch schrecklichen Verbrechens verdächtigen Sie mich, daß Sie ein Alibi von mir verlangen?«
»Gestern nacht wurde ein Mann vor meiner Haustür erschossen.«
»Lächerlich«, knurrte er. »Wollen Sie im Ernst behaupten, ich käme als Mörder in Betracht? Ich weiß nicht einmal, wie eine Pistole funktioniert.«
»Ich will trotzdem wissen, wo Sie gestern nacht waren?«
Er grinste. »Dann fragen Sie am besten unsere schöne, rothaarige Freundin.«
»Sie waren bei Eve Sander?«
»Sie sind kein Gentleman, G-man. Sagen wir lieber: Ich verbrachte den Abend mit ihr.«
»Morton, was tun Sie überhaupt in New York?«
»Sagte ich es Ihnen nicht schon? Ich gehe hier einigen kleinen Geschäften nach, aber, offengestanden, viel ist bisher dabei nicht herausgesprungen. Ich sollte längst nach Denver zurückfahren sein, aber wenn es auch die Geschäfte nicht lohnen, in New York zu bleiben, so lohnt es Eve.«
»Wie lange kennen Sie Miß Sander?«
»Oh, seit vierzehn Tagen, glaube ich.« Das war eine Lüge, die erste Lüge, bei der ich ihn erwischte. Ich stand auf.
»Mister Morton, Sie werden New York vorläufig nicht verlassen. Ich glaube, daß das FBI Sie noch benötigt.« Er starrte mich wütend an, warf dann seine Serviette auf den Tisch und knurrte:
»Zum Teufel, G-man. Ich will wissen, welches Recht Sie haben, einen freien Bürger der Staaten an seiner Bewegungsfreiheit zu hindern. Ich kann in diesem Lande hingehen, wohin es mir paßt.«
Er preßte die Lippen aufeinander. Seinem Gesicht war abzulesen, daß er mir am liebsten seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet hätte.
»Ich werde mich bei Ihrer Vorgesetzten Dienststelle beschweren«, stieß er mit äußerster Beherrschung hervor. — »Nehmen Sie das zur Kenntnis.«
Plötzlich wechselte er die Tonart. »Hören Sie zu, G-man«, sagte er. »Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden! Ihre Anordnung paßt mir nicht in meinen Kram. In New York, gibt es wirklich nichts mehr für mich zu holen. Ich wollte morgen oder übermorgen nach Denver zurückkehren. Andererseits will ich keinen Streit mit der Polizei. Ich gebe Ihnen meine Adresse in Denver, und Sie können mich dort jederzeit erreichen.«
Ich lächelte ein wenig. »Ich könnte Sie für vierunzwanzig Stunden festnehmen. Wenn ich Ihnen trotzdem die Hand nicht auf die Schulter lege, so hat das bestimmte Gründe, aber falls Sie nach Denver oder sonst irgendwohin reisen wollen, so werde ich Ihnen zwei FBI-Beamte zur Begleitung geben, damit Sie nicht unterwegs abhanden kommen.« Er musterte mich finster. »Sie bluffen, G-man«, sagte er, aber seine Stimme schwankte ein wenig. »Sie würden mich auf der Stelle verhaften, wenn Sie etwas gegen mich als Beweis besäßen.« Plötzlich lachte er laut auf. »Mein Junge, ich glaube, Sie sind einfach eifersüchtig.«
»Sie überschätzen meine Vorliebe für Rothaarige«, antwortete ich, drehte mich auf dem Absatz und verließ das Hotel.
Ich wollte nicht von einem Hoteltelefon aus anrufen, aber ich benutzte den nächsten öffentlichen Apparat, um unsere Überwachung'sabteilung anzurufen.
Ich bat den Abteilungschef, mir zwei Leute mit einem Wagen zu schicken, und ich wartete auf die Kollegen vor der Telefonzelle.
Die Jungens, die die Überwachungsgruppe mir schickte, waren Graham Hook und Astor Fuller, beides alte Hasen. Ich erklärte ihnen ihre Aufgabe, beschrieb ihnen Shetley Morton, aber ich konnte Hook keine Antwort geben, als er mich fragte:
»Ich weiß immer ganz gern, was die Burschen, die wir im Auge behalten sollen, auf dem Kerbholz haben, Jerry?«
Mit einem Achselzucken entgegnete ich: »Tut mir leid, Graham, aber ich weiß es selbst nicht. Entweder ist Morton so unschuldig wie ein Kind, oder er zeichnet für sechs Morde verantwortlich.«
Hook blickte mich erstaunt an.
»Paß gut auf ihn auf«, sagte ich und klopfte ihrti auf die Schulter.
Ich pfiff mir ein Taxi heran und ließ mich zur 163. Straße fahren.
Eve Sander öffnete prompt auf mein Läuten. Sie trug einen Morgenmantel und hatte das rote Haar mit einem weißen Band zusammengebunden.
Ich hatte mit einer ziemlich unfreundlichen Begrüßung gerechnet, aber sie strahlte mich mit dem schönsten Lächeln an.
»Wollen Sie beim Frühstück mithalten, G-man?«
»Jedermann will mich heute zum Frühstück einladen, aber mir geht es nur um einige Fragen.«
»Kommen Sie trotzdem herein, sonst wird der Kaffee kalt.«
Sie führte mich ins Wohnzimmer, wies mir mit einer Handbewegung einen Platz in einem Sessel ah und setzte sich selbst an einen kleinen Frühstückstisch.
»Ich hoffe, Sie sind nicht länger ungehalten, daß ich Sie gestern nicht gerade höflich behandelte, aber Sie platzten wirklich zu einem sehr ungeeigneten Zeitpunkt herein. Shetley neigt wirklich zu einer Eifersucht, die«, sie lächelte, »in unserem Falle ja völlig unbegründet ist.«
»Wie lange kennen Sie ihn?«
Sie dachte einen Augenblick lang nach.
»Ich denke, es sind zwei Wochen her, seitdem er mich ansprach. Er war eigentlich sehr unhöflich, und ich hätte ihm.. Ich hörte nicht mehr zu. Sie log also auch, was die Dauer ihrer Bekanntschaft mit dem merkwürdigen Herrn aus Denver anging. ......meinen Sie nicht auch?« hörte ich ihre Stimme und antwortete aufs Geratewohl: »Selbstverständlich!«
Sie griff nach der Kaffeekanne, verzog aber schmerzlich das Gesicht, stieß einen leisen Schrei aus und setzte die Kanne wieder auf den Tisch.
»Haben Sie sich verletzt?«
»Ach, es ist nichts«, antwortete sie und faßte den Henkel der Kanne mit der linken Hand. »Hören Sie, G-man, sind Sie nur hergekommen, um mich nach der Dauer meiner Bekanntschaft mit Shetley zu fragen?«
Ich riß mich zusammen. »Nein, nicht nur! Ich wollte von Ihnen wissen…« Ich stellte ihr ein halbes Dutzend harmloser Fragen, die alle irgendeinen Zusammenhang mit Sammy Asturro hatten. Sie beantwortete sie, und zwischendurch seufzte sie:
»Ach, der arme Sammy.«
Als ich mit meinen Fragen zu Ende war, zündete sie sich eine Zigarette an, und ich gab ihr Feuer.
Sie stieß den Rauch aus, blies ihn mir ins Gesicht und fragte:
»Glauben Sie, daß Shetley ein Gangster ist?«
»Haben Sie Gründe, das anzunehmen?«
»Nein, eigentlich nicht, aber wissen Sie, Mister G-man, Sam Asturro behauptete immer, ein Gangster zu sein, und ich glaubte ihm nicht. Shetley hingegen benimmt sich wie ein normaler Geschäftsmann, aber Sie betrachten ihn voller Mißtrauen, als hätten Sie ihn im Verdacht, schreckliche Dinge auf dem Gewissen zu haben.«
»Es war sein Pech, daß ich ihn bei Ihnen traf.«
Sie runzelte die Augenbrauen.
»Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen?«
»Es heißt, daß ich ihn nicht verdächtigen würde, wenn ich ihn nicht bei Ihnen getroffen hätte.«
Sie dachte nach und fragte dann: »Wollen Sie damit sagen, daß Sie eigentlich mich verdächtigen?«
Ich lächelte sie an.
»Morton meinte, es wäre die blanke Eifersucht.«
Sie lachte die Tonleiter hinauf und hinunter.
»Dazu hat er keinen Grund, nicht wahr?«
Wir starrten uns ein paar Sekunden lang in die Augen.
»Wollen Sie etwas trinken?« fragte sie.
»Warum nicht?«
Sie warf den Zigarettenrest in den Aschenbecher, ging zum Barschrank, hantierte mit einer Flasche und einem Glas und kam zurück. Sie legte eine ganze Menge Katzenhaftigkeit in ihren Gang, und als sie mir das Glas gereicht hatte, blieb sie vor mir stehen. Ich nahm das Glas in die Hand und sah zu ihr hoch.
»Sagen Sie, Eve, hatten Sie eigentlich Angst, als damals auf uns geschossen wurde.«
Geschmeidig wie eine Schlange setzte sie sich auf die Sessellehne.
»Nein«, gurrte sie. »Ich hatte keine Angst. Sie waren ja neben mir. Wenn Sie neben mir sind, werde ich nie Angst haben.« Sie versenkte einen grünen Blick in meine Pupillen, der ausge reicht hätte, eine ganze Kompanie in Trance zu versetzen.
Ich beugte mich nach vorn, stellte das Whiskyglas auf den Tisch und sagte:
»Danke, Eve, aber ich bin überzeugt, daß Sie nicht wegen meiner Heldenhaftigkeit keine Angst hatten, sondern weil Sie wußten, daß meilenweit an uns vorbeigeschossen wurde.«
Sie schnellte von der Sessellehne hoch. Auch ich stand auf.
»Wollen Sie behaupten, daß ich…« Ich nickte gelassen. »Auf irgendeine Weise haben Sie mitgemischt, Eve Sander, und ich werde noch herausfinden, welche Rolle Sie gespielt haben.«
Sie beherrschte sich vorzüglich. Sie legte sich einen hochmütigen Gesichtsausdruck zu.
»Na schön, Mister G-man«, flötete sie. »Ich hätte mir denken können, daß ein sturer Polizist in jedem Menschen einen Verbrecher vermutet. — Wenn Sie mich noch einmal sprechen wollen, schicken Sie mir eine Vorladung, aber suchen Sie mich nicht mehr in meiner Wohnung auf.«
Sie brachte mich nicht einmal bis zur Tür, aber ich war nicht beleidigt, und als ich die 163. entlangging, dachte ich darüber nach, daß Eve Sander wahrscheinlich ihre hochvornehme Haltung längst in den Kleiderschrank gehängt hatte und heftig überlegte, was sie unternehmen sollte.
Ich war überzeugt, meinen Zweck erreicht zu haben. Ich hatte Shetley Morton und Eve Sander in Unruhe versetzt. Ich hatte ihnen zu verstehen gegeben, daß das FBI sie nicht für harmlos hielt. Die Rechnung war einfach. — Wenn beide nichts mit der Sache zu tun hätten, so würden sie sich auch nicht groß um meinen Verdacht kümmern. Wenn sie aber irgend etwas mit den Morden und dem Geldraub zu tun hatten, dann würden sie unruhig werden und Fehler machen, schwerere Fehler, als die Lüge über die Länge ihrer Bekanntschaft.
Ich war der Meinung, eine gute Angel ausgelegt zu haben, und die späteren Ereignisse bewiesen, daß ich die Angel in den richtigen Teich gehängt hatte, und trotzdem hätte ich damit nie den Fisch gefangen, wenn die Lösung nicht von einer ganz anderen Seite gekommen wäre.
Das erwies sich am gleichen Abend um neun Uhr, als das Telefon klingelte. Ich meldete mich und hörte Graham Greens bekümmerte Stimme:
»Ich bin zwar nicht ganz sicher, Jerry, aber ich fürchte, der Kerl, den wir überwachen sollten, hat uns abgehängt.«
***
Zwei Stunden nach Mitternacht fuhr ich im Jaguar langsam vom FBI-Hauptquartier nach Hause. — Der Jaguar war wieder in Ordnung. Ich hatte ihn schon am Nachmittag aus der Werkstatt geholt.
Hook, Fuller und noch einige G-men vom Bereitschaftsdienst hatten versucht, Shetley Morton aufzutreiben, aber es war uns nicht gelungen. Trotzdem konnten wir nicht ganz sicher sein, ob er absichtlich getürmt war, oder ob Hook und Fuller ihn nur aus Versehen, wie es auch den besten Leuten passieren kann, verpaßt hatten. Sie hatten ihn bis in den frühen Nachmittag hinein nicht verloren, und sie hatten bei dieser Gelegenheit auch Eve Sander gesehen, denn Morton und die Frau hatten zusammen zu Mittag gegessen. Unmittelbar nach der Mahlzeit hatten sie sich wieder getrennt. Morton war in das Hotel zurückgekehrt und auf sein Zimmer gegangen.
Graham hatte sich einen guten Platz in der Hotelhalle gesucht, während Hook draußen beim Wagen wartete. Als Morton um 8 Uhr abends noch nicht aufgetaucht war, war Hook unruhig geworden. Er hatte Fuller Bescheid gesagt, von einer Telefonzelle aus das Hotel anzurufen und Morton zu verlangen.
Nach einigen Minuten hatte Fuller seinen Kollegen unterrichtet, daß die Telefonzentrale des Hotels ihm mitgeteilt hätte, Mr. Morton melde sich nicht und sei anscheinend auf seinem Zimmer. Hook hatte sich daraufhin an den Hotelportier gewandt. Dem Portier genügte ein Blick, um festzustellen, daß der Schlüssel zu Mortons Zimmer nicht am Brett hing. Morton mußte demnach auf seinem Zimmer sein, aber als der Portier und Graham Hook nachsahen, stellten sie fest, daß der Schlüssel nicht im Schloß stak, und als mit dem Portierschlüssel die Tür geöffnet wurde, sahen sie, daß sich niemand im Zimmer befand. Allerdings hingen Mortons Anzüge noch im Schrank, und im Baderaum standen seine Toilettegegenstände auf der Glasplatte des Waschbeckens. Nichts deutete darauf hin, daß der Mann geflohen war. Auch die Tatsache, daß er dem Portier seinen Schlüssel nicht ausgehändigt hatte, als er das Hotel verließ, bewies nicht unbedingt seine Flucht. Es kam oft vor, daß Hotelgäste die Schlüssel in der Tasche behielten.
Leider gab es einige Möglichkeiten, das Castle-Hotel unbemerkt zu verlassen, in erster Linie die Feuerleiter an der Rückfront. Wenn Morton diesen Weg gewählt hatte, dann bestand für ihn die Möglichkeit, über Mauern und einige Hinterhöfe zu turnen und auf einer anderen Straßenseite ans Licht zu kommen.
Sofort nach der Alarmierung durch Graham Hook hatte ich versucht, Eve Sander zu erwischen, aber mein Läuten an ihrer Wohnungstür war vergeblich geblieben. Ich beschimpfte mich selbst, weil ich nicht auch ihre Überwachung veranlaßt hatte. Jetzt war es zu spät.
Aber das nützte nichts mehr. Vom Hauptquartier aus gab ich die notwendigen Rundtelegramme an alle Dienststellen durch, daß beide auf jeden Fall festzuhalten wären, und ich ließ die Steckbriefe vorbereiten. Ich gab ein Fernschreiben an das Polizeipräsidium in Denver auf mit der Bitte um Auskünfte über Shetley Morton, aber Denver schrieb zurück, sie müßten erst einmal feststellen, ob es einen Shetley Morton bei ihnen gäbe, und ich könn frühestens in vierundzwanzig Stundfen mit einer Antwort rechnen.
Während ich so durch New Yorks nächtliche Straßen fuhr, dachte ich darüber nach, was es bedeuten konnte, daß Eve Sander und Shetley Morton mit einer prompten Flucht auf meine Verdächtigungen reagiert hatten, immer vorausgesetzt, sie waren tatsächlich geflohen.
Schön, in einem gewissen Sinne hatte ich eine solche Reaktion erwartet oder doch erhofft, aber ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie so kurzfristig erfolgt wäre. — Was immer die Frau und der Mann auf dem Kerbholz haben mochten, sie konnten sich ausrechnen, daß ich nichts Greifbares gegen sie in den Händen hielt.
Hatte ich überhaupt wirkliche Verdachtsgründe gegen sie? Eve Sander hatte Sam Asturro gekannt, aber das war die einzige Verbindung zur Ruff-Gang, die existierte. Morton wiederum war ein Freund von Eve Sander, und beide datierten ihre Bekanntschaft von einem Zeitpunkt nach Sam Asturros Tod an, während sie sich in Wahrheit schon vorher gekannt hatten. Außerdem verschwanden sie, als sie merkten, daß ich sie genauer in Augenschein nahm. — Hinderte sie die Polizeiüberwachung daran, irgendwelche Pläne auszuführen?
Ich stieg in die Bremse, daß die Reifen des Jaguars auf jaulten. Obwohl ich die Straße beobachtet hatte, wäre ich um ein Haar auf einen schweren Laster geprallt, der mit beachtlicher Fahrt und ohne Warnung aus einer Querstraße geschossen kam. Der Fahrer des Lasters bremste ebenfalls hart, so daß sein Schlitten praktisch die gesamte Fahrbahn blockierte. Gleich darauf flog die Tür des Fahrerhauses auf. Ein Mann in einem Overall rutschte auf die Straße, ging auf die Knie, richtete sich aber wieder auf und stand, an den Laster' gelehnt, in vorgekrümmter Haltung und preßte beide Hände gegen die Magengrube. Er stöhnte und wankte, als würde er ohnmächtig werden.
Ich sprang aus dem Jaguar und lief zu dem Mann, offenbar dem Fahrer.
»Was paasiert?«
»Mit dem Magen gegen das Steuerrad geprallt«, stöhnte er. »Hölle, ich glaube, der Magen ist zum Teufel!«
»Richten Sie sich auf und breiten Sie die Arme aus!« befahl ich.
Er drehte sich, so daß ich sein Gesicht sehen konnte. Er hatte eine Narbe am Kinn. Er nahm seine Hände vom Magen und preßte mir eine Pistole, die er unter den Armen verborgen gehalten hatte, gegen die Brust.
»Keine Bewegung, G-man«, zischte er.
Ich schlug von unten nach oben mit der Handkante gegen seinen Unterarm. Sein Arm flog hoch, und seine Finger vermochten den Griff der Waffe nicht zu halten. Praktisch gleichzeitig traf ihn meine rechte Faust krachend ins Gesicht. Er schlug mit dem Kopf gegen das Blech des Lasters.
Meine rechte Hand flog zum Jackenausschnitt, aber der Kerl, der mich mit seinem billigen Trick aus dem Jaguar gelotst hatte, war auch nicht von Pappe.
Sein Knie traf mich hart und schmerzhaft. Er warf die Arme vor und hängte sich an meinen Hals, als wäre ich der Geliebte und er das junge Mädchen, aber er benahm sich nicht liebenswürdig. Ich schob die Ellbogen vor, und als er spürte, daß ich die Pistole zu fassen bekommen würde, ließ er die Umklammerung los und schlug mit beiden Fäusten zu.
Ich war viel zu sehr beschäftigt, die Pistole herauszureißen, und dachte an keine Deckung. So kassierte ich beide Hiebe. Ich torkelte rückwärts und prallte gegen einen Mann, der sofort und rücksichtslos zuschlug. Er verfehlte zwar meinen Kopf, aber der Schlag traf meine Schulter, und er war mit solcher Wucht und mit einem Gegenstand aus Stahl geführt worden, daß der Schmerz mir wie eine spitze Flamme ins Gehirn schoß. Ich verlor die Herrschaft über meinen rechten Arm und die rechte Hand. Ich bekam die Pistole zwar noch aus der Halfter, aber meine Finger vermochten sie nicht zu halten. Die Waffe entglitt mir.
Ich drehte mich um, sah einen Mann, der zum zweitenmal ausholte, und duckte mich unter seinem Schlag weg, aber auch das nützte nichts mehr. Der andere, der die Rolle des Fahrers gespielt hatte, drang mir in den Nacken. Ich brach unter dem Gewicht seines Körpers in die Knie, spürte zwar noch den Schlag, der meinen Kopf traf, spürte aber nicht mehr den Schmerz.
***
Schmerz spürte ich erst, als ich wieder die Augen aufschlug. Mein Schädel brummte zwar, aber er tat nicht eigentlich weh, hingegen zuckten durch mein Schultergelenk Blitze wie bei einem Tropengewitter.
»Der Bulle kommt zu sich, Jack«, sagte eine Männerstimme neben mir.
Ich erkannte, daß ich im Fond eines Autos saß. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, der sich mir zuwandte und dafür sorgte, daß die Pistole in seiner Hand auf meinen Kopf gerichtet blieb, Der Fahrer wandte sich kurz um. Er trug noch den Overall, aber jetzt einen Hut. Ich sah die Narbe an seinem Kinn.
»Paß auf, Alger«, sagte er. »Der Junge ist höllisch gefährlich.«
Ich blickte auf meine Armbanduhr. Seit dem Überfall mußte etwa eine Stunde vergangen sein. Vorsichtig probierte ich, ob ich den rechten Arm und die rechte Hand bewegen konnte. Es ging trotz der Schmerzen in der Schulter.
»Bin gespannt, warum ihr euch mit mir solche Mühe gebt«, sagte ich, noch etwas mühsam. »Mit einem Telefonanruf hättet ihr mich auch zu einem Rendezvous bestellen können.«
»Zu dem du dann eine Wagenladung Cops mitgebracht hättest, Bulle«, grinste Alger.
»Ich wette, daß ich Robert Ruffs Bosse vor mir sehe. Ich kenne eure Gesichter. Habe sie schon einmal in der , Crash Inn’ gesehen.« Mit der linken Hand tastete ich nach meinem Kopf. »Jedesmal, wenn ich euch zu sehen bekomme, kriege ich eins übergezogen. Anscheinend habt ihr eine Vereinbarung mit einem Gehirnspezialisten. Ihr liefert ihm die Patienten.«
»Irrtum, mein Junge«, knurrte Alger. »Wir beliefern ausschließlich Beerdigungsinstitute.«
»Laß das Gequatsche mit dem Bullen!« befahl Jack, ohne den Kopf zu bewegen. Alger gehorchte. Ich schloß die Augen und lehnte den Kopf zurück. Es würde sich schon heraussteilen, was die Gangster von mir wollten. Klar, daß es nichts Erfreuliches sein würde, aber andererseits war ich sicher, daß sie mich nicht sofort umbringen würden. Das hätten sie längst besorgen können. Wenige Minuten später stoppte der Wagen.
Jack drehte sich um. An seinen Mundwinkeln stand etwas getrocknetes Blut. Er hatte graue Augen, und er musterte mich mit einem kalten Blick.
»Wir verstehen keinen Spaß, G-man«, sagte er. Seine Stimme hatte einen grollenden Unterton. »Wir haben dich einmal laufengelassen, aber wir werden es ein zweites Mal nur tun, wenn du vernünftig bist.«
Er holte aus einer Tasche des Overalls eine Pistole und richtete sie auf mich.
»Steig zuerst aus, Alger!« befahl er. Alger stieg aus. Er öffnete den Schlag zum Fond.
»’raus, G-man!« befahl Jack.
Ich kletterte hinaus. Jack stieg ebenfalls aus. Ich stand zwischen zwei Gangstern und zwischen zwei Pistolen.
Ein Blick genügte, um mir zu zeigen, wo ich mich befand. Im Norden flimmerten die Landelichter von International-Airport und im Westen vom Floyd-Benett-Flugfeld und am Horizont glühte der Himmel von den Lichtern Manhattans. Im Süden aber lag dunkel das Meer und das Geräusch der Brandung drang an mein Ohr. Ich stand auf den Klippen der Rockaway-Halbinsel, wahrscheinlich nicht einmal weit von der Stelle, an der Sam und Pietro Asturros Leichen gefunden wurden.
»Los, vorwärts!« befahl Jack. Der Druck der Pistole in seiner Hand wies mir die Richtung. Ich erkannte, daß mich die Gangster zu einem der Wochenendhäuser gebracht hatten, wie sie zu Hunderten auf den Felsen oberhalb von Rockaway-Beach errichtet worden sind. Die meisten von ihnen gehören einer großen Gesellschaft, die sie für ein Wochenende an erholungsbedürftige New Yorker vermietet. Es war eine Kleinigkeit für die Gangster, sich ein solches Haus unter irgendeinem Vorwand zu verschaffen.
Während ich, gefolgt von den beiden Gang-Bossen, auf das Haus zuging, dessen Umrisse sich gegen den Nachthimmel abzeichneten, wurde die Tür geöffnet. Ein gelber Lichtschein fiel heraus, und ich sah die Umrisse eines Mannes.
»Wir sind es, Carlo!« rief Alger leise. Als ich vor dem Mann stand, erkannte ich ihn. Es war Carlo Renzo, der erste Gangster der Ruff-Gang, mit dem ich aneinandergeraten war. Ich sah sein Gesicht im gelben Lichtschein, und ich stellte mit Erstaunen fest, daß das blanke Entsetzen in seinem Gesicht stand.
Ein Stoß von Jacks Faust beförderte mich an Renzo vorbei ins Innere des Hauses.
***
Schade, daß ich nicht zusammen mit einem halben Dutzend G-men hergekommen war. Die Cops von New York hätten sich schenken können, nach den Gangstern der Ruff-Bande Ausschau zu halten. Sie waren samt und sonders in dem einzigen Raum des Wochenendhauses versammelt: Luigi Ragullio, mit dem ich mich in Ruffs Wohnung herumgeschlagen hatte, Dan Tuzzo, der Ruffs zweiter Leibwächter gewesen war, und Serge Malesso, ein breiter und dicklicher Bursche.
Praktisch bestand das Wochenendhaus aus einem großen Raum. Ein Vorhang trennte die Kochnische ab. Die Gesamteinrichtung stammte aus einem Einheitspreisgeschäft, .billige Sessel, glatte, einfache Möbel und entlang der Wände Doppelschlafcouches, auf denen im Normalfall kinderreiche Familien ihre Sprößlinge zur Ruhe betteten, und die jetzt von den Gangstern benutzt wurden.
Jacks Faustooß hatte mich bis in die Zimmermitte befördert. Er selbst blieb neben der Tür stehen und zog sie ins Schloß. Neben ihm standen Alger und Carlo Renzo. Die anderen drei Gangster, Ragullio, Tuzzo und Malesso, hatten offenbar am Tisch gesessen und gepokert. Sie schoben die Karten zusammen.
Sechs Augenpaare starrten mich an, aber nur Jack und Alger hielten Pistolen in den Händen.
Ich blickte in sechs steinerne Gesichter. — Nein, diese Bezeichnung traf nur für fünf der Ganovenvisagen zu, denn Renzos Gesicht verriet deutlich die Erregung, die den Mann schüttelte. Seine Augen flackerten. Er preßte die Lippen zusammen. Seine Finger öffneten und schlossen sich in einer Geste höchster Nervosität.
Jack brach das Schweigen.
»Du wirst uns jetzt ein paar Fragen beantworten, G-man«, sagte er. »Es hängt von der Art deiner Antworten ab, ob wir dich laufenlassen, oder ob wir dich in den Atlantik werfen, selbstverständlich mit genug Blei im Körper, daß nichts von dir je w'ieder an die Oberfläche kommt. Willst du antworten?«
»Das hängt von den Fragen ab.«
»Wer hat den Überfall auf den Geldtransport durchgeführt?«
Ich bekam es fertig, ein wenig zu grinsen.
»Im großen und ganzen gesehen ist das FBI der Ansicht, daß Robert Ruff das Ding gedreht hat, allerdings behauptete Ruff bei seinem letzten Gespräch mit mir steif und fest, er hätte nichts damit zu tun. Ich weiß nicht, ob er die Wahrheit sagte. Jedenfalls hatte er nicht mehr als ein paar hundert Dollar in der Tasche, als er fünf Minuten später auf der Straße lag.«
»Warum kam Ruff zu dir?«
»Er hielt mir seine Pistole aus dem gleichen Grund unter die Nase, aus dem ihr euch so viel Mühe gemacht habt. Er wollte Gewißheit haben. Ich fürchte, Gewißheit konnte er sich auch nicht bei ' mir holen, aber immerhin festigte sich bei ihm die Meinung, daß er für andere den Kopf hinhalten sollte. Als er ging, war er schlecht kuf euch zu sprechen.«
Der finstere Jack mit der Narbe am Kinn kratzte sich mit der freien Hand nachdenklich den Schädel. Das sah auf eine komische Weise, trotz der gefährlichen Situation, lächerlich aus.
»By Jove…« knurrte er, »unter diesen Umständen begreife ich nicht, warum du Ruff erschossen hast.«
»Aber ich habe Ruff nicht erschos…«
»Achtung!« schrie ich. Ich hatte Renzo nicht aus den Augen gelassen. Als Jack seine letzte Frage stellte, verzerrte sich sein Gesicht, und als ich antwortete, tauchte seine rechte Hand unter die Jacke.
Ich warf mich aus dem Stand mit einem riesigen Sprung nach rechts, prallte gegen irgend etwas an, über das ich stürzte, und das dann mit mir zusammen umfiel.
Der erste Schuß dröhnte, aber ich habe nie erfahren, ob Renzo, Jack oder Alger ihn abgefeuert hat, und ich weiß auch nicht, ob die Kugel mir galt. Ich rollte gegen die Beine des Tisches, an dem Ragullio, Tuzzo und Malesso saßen, und während die Gangster aufsprangen, packte ich eines der Tischbeine und riß den Tisch um. Während der Tisch fiel, krachten weitere Schüsse. Gleichzeitig erlosch das Licht. Stimmen schrien durcheinander.
Ich wußte, daß diese Sekunden meine Chance waren. Ich hatte, als sie mich ins Zimmer stießen, an der rechten Wand einen Vorhang gesehen, der wahrscheinlich ein Fenster verdeckte. Es konnte auch sein, daß sich irgend etwas anderes dahinter befand, und daß ich mir den Schädel an der Hauswand einrannte, aber es blieb sich schließlich gleich. Im Moment sah ich keine andere Möglichkeit. Wenn ich die Verwirrung nicht ausnutzte, war mir eine Gangsterkugel sicher.
Ich sprang auf und rannte, die Arme vorgestreckt, in die hoffentlich richtige Richtung. Ich rannte einfach geradeaus, wie ein durchgehender Gaul, und während ich rannte, fielen wieder Schüsse. Eine Stimme — gehörte sie Jack? — brüllte:
»Der G-man. Alger! — Macht doch Licht, ihr Idioten!«
Ich prallte gegen die Wand. Der Gedanke, das Fenster verfehlt zu haben, durchzuckte mich wie ein eisiger Blitz. Ich warf mich nach rechts. Meine Hände ertasteten den Vorhang, krallten sich in den Stoff. Mit einem Ruck riß ich den Vorhang herunter, schleuderte ihn zur Seite und sah das Schimmern von Sternen am Nachthimmel.
Ich zog den Kopf ein, schob die Schulter vor, ging in die Knie und stieß mich ab.
Das Fenster war breit genug, und die Zwischenleisten bestanden nur aus schwachem Holz. Es krachte und klirrte. Glasscherben prasselten auf mich herunter. Ich versuchte, eine Rolle nach vorwärts zu drehen wie die Fallschirmspringer, aber das gelang nur halb. Ich schlug hart auf dem Boden auf, zerschrammte mir die Handflächen und die Knie.
In solchen Sekunden fühlt man keine Schmerzen. Ich mußte weg vom Haus, bevor die Gangster sich von ihrer Verwirrung und der so plötzlich ausgebrochenen Schießerei erholt hatten. Ich sprang auf und rannte.
Hinter mir brüllte Jacks Stimme Befehle, deren Worte ich nicht verstand.
Noch einmal peitschten zwei Schüsse und wieder wußte ich nicht, ob sie auf mich abgefeuert worden waren.
Ich brach durch ein Gebüsch, Zweige peitschten mein Gesicht. Ich wollte das Tempo durchhalten, raste in großen Sätzen vorwärts und… sprang plötzlich ins Leere.
Vielleicht zehn, vielleicht auch fünf-. zehn Fuß tief fiel ich. Dann schlug ich auf, nicht einmal besonders hart. Zwar vermochte ich nicht, mich auf den Füßen zu halten. Ich fiel auf den Rücken, aber aus dem Sturz wurde eine Art Rutschpartie, die ebenso plötzlich endete, wie sie begonnen hatte. Ich rutschte gegen einen kleinen Baum, eine Krüppelkiefer oder so etwas Ähnliches, die schräg aus dem abfallenden Gelände wuchs. Für einen Augenblick fürchtete ich, an dem Baum vorbeizurutschen, aber es gelang mir, beide Arme um den schwachen Stamm zu schlingen.
Ich strampelte ein wenig mit den Beinen, fand einen Halt auch mit den Füßen, ließ aber den Stamm nicht los.
Ich sog die Luft tief in die Lungen, und jetzt erst kapierte ich, was mit mir geschehen war.
Das Weekend-Haus lag auf einer der Höhen von Rockaway. Es war von Westen her durch eine Stichstraße zu erreichen, nach Süden aber fiel das Gelände nach knapp zwanzig Yard zum Meer hinunter ab, und das Fenster, durch das ich gesprungen war, befand sich an der Rückseite.
Zum Glück ging es nicht so steil abwärts, daß jeder Fall unten auf der Beach enden mußte, wenigstens nicht an der Stelle, an der ich den Boden unter den Füßen verloren hatte. Immerhin lag ich, nach meiner Schätzung, jetzt zwanzig oder gar dreißig Fuß unterhalb des Hauses.
Es fielen keine Schüsse mehr, aber ich hörte das Brechen von Ästen und Stimmengewirr. Ich verstand nur einzelne Satzfetzen. Ich wartete darauf, daß sie versuchen würden, den Abhang herunterzukommen. Einmal bröckelte Erde, und ein paar kleine Steine tanzten abwärts.
Einer — wahrscheinlich Alger — rief: »Hier geht es abwärts, Jack.«
Jacks Antwort verstand ich nur halb.
»…hoffentlich das Genick gebrochen — keine Zeit — den anderen Lump…« Noch einmal knackten Zweige und brachen Äste. Dann wurde es still, geradezu unheimlich still.
Es war sinnlos, wieder hinaufzuklettern, ganz abgesehen davon, ob ich es überhaupt geschafft hätte. Waffenlos und allein konnte ich mit sechs — oder waren es jetzt nur noch fünf? — schwerbewaffneten Gangstern nicht anbinden. Ich mußte Hilfe herbeiholen, die Polizei, den FBI alarmieren, und der einzige Weg dazu war, den Abhang hinunterzuturnen, bis ich auf eine Straße oder ein Haus stieß.
Ich ließ den Kiefernstamm fahren. Es war zu dunkel, als daß ich hätte sehen können, wohin ich meine Füße setzte. Ich rutschte, stolperte, fiel, stand auf, fiel von neuem, hielt mich an Grasbüscheln und Ginstersträuchern.
Einmal schrak ich zusammen. War das ein Schrei gewesen? Der Schrei eines Menschen? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber als ich weiterkletterte, glaubte ich, deutlich das Geräusch von Automotoren zu hören. Es entfernte sich rasch.
Ganz plötzlich fühlte ich flachen Boden unter den Füßen, und nicht nur flachen Boden, sondern den Asphalt einer Straße. Meine Augen hatten sich genügend an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich die Zäune der Vorgärten und die Hausfassaden auf der anderen Straßenseite erkennen konnte.
Hastig lief ich auf das erste Haus zu, öffnete das niedrige Tor. Ein Hund schlug an. Ich tastete an der Haustür nach dem Klingelknopf, fand ihn nicht gleich und hämmerte mit der Faust gegen die Türfüllung. Der Hund bellte wieder.
»Wer ist da?« fragte von innen eine Männerstimme.
»Machen Sie auf!« gab ich zurück. »FBI.«
Zögernd öffnete der Mann die Tür. In der Diele des Hauses brannte Licht. Der Mann sah mich mißtrauisch an, während er einen großen Schäferhund, der wütend gegen mich anbellte, am Halsband zurückhielt.
»Haben Sie Telefon?«
Er nickte.
»Darf ich einmal telefonieren? Ich brauche schnell Verstärkung.«
Er sah mein zerschundenes Gesicht, zog den Hund zurück und gab den Weg frei.
***
Ich saß im Streifenwagen 212 der New York City Police. Der Streifenführer, ein Sergeant, hatte den Lautsprecher der Funksprechanlage eingeschaltet. In ununterbrochener Folge kamen die Anweisungen der Zentrale: »Wagen 168! Wagen 79! Wagen 154! Sperren Sie den Cross Boulevard als Übergang über den Broad Channel für alle Fahrzeuge. Wagen 301! Wagen 60! Sperren Sie die Marine Parkway Bridge für alle Fahrzeuge! Ich wiederhole! Stoppen Sie alle Fahrzeuge, bis weitere Einzelheiten folgen!«
Kein Stadtteil von New York läßt sich leichter abriegeln als die Rockaway-Halbinsel, und schon waren Dutzende von Streifenwagen unterwegs, um die wenigen Übergangsstraßen nach Brooklyn, Queens und Inwood zu sperren. Mein Anruf hatte in den zehn Minuten, die seitdem vergangen waren, den gesamten Apparat des FBI und der New Yorker Polizei in Bewegung gesetzt, Nr. 212, der Wagen, in dem ich saß, war das Einsatzfahrzeug vom Revier 71. Sieben Minuten nach der Alarmierung hatte das Auto vor dem Haus gestoppt, von dem aus ich telefonierte. In wenigen Sätzen beschrieb ich dem Sergeanten, wo das Weekend-Haus etwa liegen mußte. Er nickte nur, gab dem Fahrer ein paar Anweisungen, und jetzt zischte der Wagen bereits eine der schmalen Straßen zu den Höhen, auf denen die Wochenendhäuser lagen, hoch.
Die Straße endete auf einem Plateau Im scharfen Licht der Scheinwerfer sah ich ein flaches Haus.
»Richtig, Sir?« fragte der Sergeant. »Ja! Kommen Sie!«
Wir sprangen aus dem Wagen, während der Fahrer als Deckung zurückblieb.
Einen Augenblick lang war ich unsicher, ob wir wirklich den richtigen Platz gefunden hatten. Diese Weekendhäuser sehen eines wie das andere aus und es irritierte mich, daß das Licht wieder brannte.
Aber als ich die Tür mit dem Fuß wieder aufstieß, gab es keinen Zweifel mehr. ’
Der Raum sah aus, als hätte eine Granate eingeschlagen. Kaum noch ein Gegenstand der Einrichtung stand auf seinem Platz. In der Mitte des Raumes lag ein Mann auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet. Er trug keine Jacke, und das Hemd war ihm in Fetzen vom Oberkörper gerissen worden.
Ich beugte mich über den Toten. Es war Carlo Renzo.
Hinter mir schluckte der Sergeant.
»Ist er gemartert worden?« fragte er mit enger Kehle.
Ich richtete mich auf.
»Ja«, antwortete ich, »genau das! Um ihn zum Sprechen zu bringen, und ich glaube, er hat gesprochen, bevor er starb.«
»Was wußte er, Sir?«
»Er kannte den Platz, an dem sich eine Million Dollar befinden.«
Ich schaltete im Vorübergehen das Licht aus, als wir das Haus verließen. Ich hatte die Klinke der Wagentür bereits in der Hand, als ich ein Geräusch zu hören glaubte. Es kam von rechts, wo der schmale Gebüschstreifen den Platz von dem Abhang trennte, den ich hinuntergerutscht war.
»Schalten Sie den Suchscheinwerfer ein!« flüsterte ich dem Fahrer zu.
Er schaltete ein.
»Leuchten Sie dorthin!«
Langsam strich das weiße Lichtbündel über die Sträucher und erfaßte zwischen den Ästen einen hellen Fleck, das Gesicht eines Mannes.
Der Sergeant schrie auf: »Da!«
Ich rannte schon in Panthersätzen. Ich war immer noch waffenlos, aber daran dachte ich nicht. Ich warf mich in die Büsche, spürte feinen Körper, griff zu und riß den Mann mit mir zu Boden.
Der Kerl schrie:
»Pieta! — Sono ferito! No — — Ich ergebe mich! Do not kill me!«
Der Sergeant kam mir zu Hilfe. Er packte zu.
Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus.
»Mein Arm! Bin verwundet!«
Als wir ihn aus den Büschen in das grelle Licht des Scheinwerfers zogen, erkannte ich ihn. Es war Ragullio, er war in einem jämmerlichen Zustand. Eine Kugel hatte ihm zwei Zehen weggerissen. Er hatte versucht, sich selbst zu verbinden, aber er war so angekratzt, daß er umsank, als wir ihn losließen.
»Sergeant, holen Sie rasch den Erste-Hilfe-Kasten! Der Kerl kann uns jeden Augenblick ohnmächtig werden.«
Während der Sergeant zum Wagen lief, stützte ich den Gangster.
»Wir verarzten dich, mein Junge, aber nun heraus mit der Sprache! Renzo versuchte, mich umzubringen. Warum?«
»Er hat den Bossen erzählt, du hättest Ruff erschossen, aber in Wahrheit erschoß er ihn.«
Der Sergeant kam mit einem Unfallkasten.
»Geben Sie ihm einen Brandy.«
Der Polizist schüttete Ragullio einen kräftigen Schluck zwischen die Zähne. »Weiter!«
»Renzo schaltete das Licht aus. Ich weiß nicht, ob er fliehen wollte. Ich weiß überhaupt nichts. Ich wurde getroffen. Als das Licht wieder eingeschaltet wurde… Jack schaltete es ein, da lag Renzo auf der Erde. Ich rief, sie sollten mir helfen, aber sie kümmerten sich nicht um mich, sondern rannten hinaus, um dich zu suchen, G-man. Sie kamen aber sofort zurück. Renzo war nicht tot. Alger und Jack stürzten sich sofort auf ihn. Sie brachten ihn…«
Er verdrehte die Augen, und sein Gesicht verfärbte sich noch mehr.
»Rasch… den Brandy, Sergeant!«
Ich zwängte dem Gangster die Flasche zwischen die Zähne. Unter der Wirkung des Alkohols erholte er sich.
»Hat Renzo gesprochen?«
»Wheelwhrigt 43«, flüsterte er, »Dort sind sie!«
»Welchen Wagen haben sie benutzt?«
»Jacks Cadillac… er ist schwarz…« Sein Kopf fiel nach vorn. Er war ohnmächtig.
Ich sprang auf.
»Sergeant, bleiben Sie bei dem Mann. Ich lasse Ihnen einen Krankenwagen schicken. Kennen Sie Wheelwhrigt 43?«
»Jawohl, Sir! Das ist eine Weekend-Haus-Anlage wie diese an der Nordseite der Halbinsel.«
»Geben Sie mir Ihre Waffe!«
Mit dem Polizeirevolver in der Hand lief ich zum Wagen. Der Fahrer wendete den Polizeiwagen
»Wheelwhrigt 43, Sir —« sagte er. »Ich weiß Bescheid.«
Ich nahm das Mikrofon der Funksprechanlage und schaltete mich in den laufenden Verkehr ein.
»Achtung, Zentrale. Hier spricht FBI-Agent Jerry Cotton. Die gesuchten Verbrecher benutzen einen schwarzen Cadillac. Sie sind zum Hause Wheelwhrigt 43 gefahren. Schicken Sie mehrere Streifenwagen zu dem Haus.«
»Verstanden«, antwortete die Zentrale und gab sofort die entsprechenden Anweisungen durch.
Der Fahrer am Steuer von 212 jagte unseren Wagen mit Höchstfahrt mit Sirenengeheul und flackerndem Rotlicht durch das schlafende Rockaway. Nach drei Minuten bogen wir nach rechts ein und fuhren eine Straße hoch, die in einen Platz mündete, der genau dem glich, auf dem sich der erste Teil des Dramas abgespielt hatte. Auch hier stand eines der Weekend-Häuser. Aber hinter den Fenstern brannte kein Licht.
»Nehmen Sie die Taschenlampe«, flüsterte der Fahrer.
Ich nahm die Lampe und ging auf das Haus zu.
Die Tür war nicht verschlossen. Ich stieß sie mit dem Fuß auf. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel in das Gesicht eines Menschen, der in merkwürdig aufrechter Haltung in einem Sessel saß. Es war eine Frau, und ihr rotes Haar hatte noch nichts von seinem Glanz verloren, aber die Augen starrten reglos in den grellen Lichtkegel. Eve Sander war tot.
Shetley Morton lag an der rechten Wand auf der Erde. Eine ganze Kugelserie mußte ihn niedergestreckt haben, denn seine Jacke war voller Blut. Neben seiner erstarrten Hand lag eine Pistole und über seinem Kopf lagen Dollarnoten verstreut auf dem Boden.
Hinter mir knarrte die Türschwelle. Ich fuhr herum, aber es war der Polizist.
»Sir«, rief er. »eine wichtige Nachricht. Wagen 58 versucht auf dem Beach Boulevard einen schwarzen Cadillac zu stoppen, aber der Wagen durchbrach die Sperre. 58 hat die Verfolgung aufgenommen.«
Morton und Eve Sander war nicht mehr zu helfen. Ich folgte dem Beamten zum Streifenwagen.
Aus der Funksprechanlage drangen klar die Anweisungen der Zentrale an die Polizeifahrzeuge. Die Wagen wurden so dirigiert, daß sie ein Netz um die Stelle bildeten, an der der Cadillac die Sperre durchbrochen hatte.
58 hatte offenbar den Anschluß verloren, aber als wir den Hammels Boulevard erreicht hatten, meldete sich Nr. 201 mit der Meldung, den Cadillac auf der Edgemere Avenue gesichtet zu haben. Der Gangsterwagen sei nach rechts abgebogen.
Die Zentrale gab neue Meldungen. Der Polizeifahrer neben mir sagte: »Wenn er nach rechts abgebogen ist, kommt er nicht sehr weit. Er landet auf der Strandpromenade, und von da bleibt ihm nur der Weg in den Ozean.« Während er noch sprach, gab 201 eine neue Meldung. Die Stimme des Beamten ließ nichts von der Erregung dieser Minuten erkennen.
»Verfolgtes Fahrzeug überfährt Fußgängerpromenade in Höhe der Shatwood-Badeanlagen. Wir sind soeben zum erstenmal beschossen worden. Achtung! Wagen rammt Tor der Shatwood Bains. Erbitten Verstärkung.«
Ich stieß den Fahrer an.
»Holen Sie noch ein bißchen mehr heraus aus Ihrer Kiste, damit wir rechtzeitig zum letzten Akt kommen.«
***
Ich kam rechtzeitig, obwohl meine Anwesenheit wahrscheinlich nicht einmal notwendig gewesen wäre. Ein Leutnant der Cops war bereits dabei, seine Leute in Stellung zu schicken.
»Sie sitzen fest«, sagte er zu mir. »Der Cadillac durchbrach das Tor. Wahrscheinlich hofften sie, sie würden auf der anderen Seite wieder heraus können, aber es gibt dort kein zweites Holztor, sondern nur eine solide Mauer. Die Besatzungen von zwei Streifenwagen waren rechtzeitig auf der Parallelstraße. Niemand ist über die Mauer gekommen.«
Die »Shatwood-Badeanstalt« war eine der Anlagen, wie sie zu Dutzenden entlang der Rockaway Beach stehen, ein in der Form eines Hufeisens angelegtes Gebäude, dessen offene Seite durch ein Holztor verschlossen gewesen war, das jetzt schief in den Angeln hing und weit . offen klaffte.
Der Leutnant erklärte:
»Links und rechts sind die Umkleidekabinen auf zwei Etagen. An der Rückfront gibt es eine Tanzfläche und darüber auf Säulen gebaut ein Restaurant. Sie sehen, es ist eine perfekte Falle. Die Jungs hätten sich keinen ungünstigeren Platz aussuchen können.«
»Haben Sie sich überzeugt, daß sich der Wagen in dem Bau befindet?«
»Ja, sie haben ihn bis auf die Tanzfläche gefahren. Wir haben den Hof mit einem Handscheinwerfer angestrahlt, und ich habe den Wagen gesehen, aber sie haben sofort geschossen, und mir schien es richtiger, keinen meiner Leute unnötig in Gefahr zu bringen. Ich warte auf den Lautsprecherwagen und auf Beamte, die Tränengas bringen.«
Noch vor dem Lautsprecher erschien ein Mercury, aus dem fünf G-men sprangen, an ihrer Spitze Phil. Er grinste, als er mich sah.
»Glück gehabt, Jerry?« Er wandte den Kopf nach dem Gebäude. »Da drin steckten nun die Kerle, die den GMT-Transport beraubten?«
»Nein«, sagte ich, »die Leute, die den Transport beraubten, sind tot.«
»Und wo ist das Geld?«
Ich zeigte auf den Bau. »Dort!«
Phil blickte mich mißtrauisch an. »Aber du sagtest doch, Jerry, daß…« Ich winkte ab.
»Wir werden das später klären. Zunächst einmal müssen wir die Gangster herausholen. Ich fürchte, sie werden sich nicht ergeben. Sie haben Morde begangen, und sie wissen, daß ihnen der Elektrische Stuhl sicher ist.«
Der Lautsprecherwagen war angekommen. Der Leutnant fragte, ob wir die Gangster zur Übergabe auffordern wollten. Ich überließ ihm das.
Dreimal dröhnte die Aufforderung, herauszukommen und sich zu ergeben, durch die Nacht. Im Innern des Shatwood-Bades rührte sich nichts. In seiner letzten Aufforderung stellte der Leutnant den Gangstern eine Frist von fünf Minuten.
Im Osten begann der Himmel, sich grau zu verfärben. Die fünf Minuten verstrichen. Die Cops hatten inzwischen Standscheinwerfer aufgestellt. Ihr Licht bestrich von allen Seiten das Gebäude, nur der Innenhof konnte nicht ausgeleuchtet werden, da die Gangster dann auf die Bedienung geschossen hätten.
Der Cop-Leutnant kam zu mir.
»Wollen Sie bis zum Tagesanbruch warten?« fragte er.
»Nein, ich denke, der Widerschein der Scheinwerfer gibt genug Licht. Sind die Polizisten mit dem Tränengas eingetroffen?«
»Ja, Mister Cotton, die Männer stehen bereit.«
»Das FBI hat den Fall bearbeitet, und ich denke, wir sollten auch den letzten Rest erledigen.«
Auf Anweisung des Leutnants übergaben uns die Polizisten die Tränengasbomben. Phil, die anderen Kollegen und ich stopften uns die Taschen mit den Dingern voll und hängten uns die Gasmasken der Cops griffbereit um den Hals.
Wir bildeten zwei Gruppen, die sich von links und rechts im Schutz der Außenwände der Gebäude an das Tor heranpirschten.
Ich hob den Arm, senkte ihn, und wir rannten los… ich an der Spitze der Gruppe, die von links in den Hof eindrang.
Aus der grellen Helligkeit der Scheinwerfer tauchten wir in die Dunkelheit des Innenhofes. Ich stolperte über irgend etwas, blieb aber auf den Füßen, raste in großen Sprüngen in den Hof hinein und stoppte erst, als ich die Tanzfläche erreicht hatte und fast gegen den Cadillac geprallt wäre. Von der anderen Seite hetzte Phil heran, und die Kollegen folgten. Kein Schuß war gefallen.
»Licht!« befahl Phil leise.
Einer der G-men drückte den Knopf seiner Taschenlampe. Der Lichtschein glitt über den Gangsterwagen.
Der Cadillac hatte auf seinem Weg über die Tanzfläche eine Menge Tische und Stühle vor sich hergeschoben, war aber unmittelbar vor der Mauer zum Stehen gekommen. Seine Türen standen offen.
»Sieh dir das an!« sagte Phil und drückte die Hand des G-man, der die Taschenlampe hielt, so herunter, daß das Licht auf den Boden fiel.
Im Umkreis des Autos lagen Banknoten. Es sah aus, als hätte es Dollars geschneit.
Ich nahm die Taschenlampe und leuchtete ins Wageninnere. Der Fond des Autos war vollgestopft mit Geldsäcken. Zwei der Säcke waren aufgerissen worden. Auch im Innern des Wagens flogen die Geldscheine herum, als wären es nicht hochkarätige Dollars sondern Fetzen wertlosen Papiers.
»Sie haben sich die Taschen vollgestopft, bevor sie türmten«, sagte ich. »Ich fürchte, der Leutnant irrte sich, als er glaubte, sie wären den Cops nicht entwischt. Sie haben irgend einen Durchschlupf gefunden. — Pech für uns, aber untersuchen wir auf alle Fälle das Gebäude.«
Von der Tanzfläche führten auf der linken und rechten Seite je eine Treppe zu dem darüberliegenden Restaurant. Ich ging, immer noch die Taschenlampe in der Hand, die linke Treppe hoch, und ich war nicht besonders vorsichtig, denn ich sah, daß die Gangster sich längst aus dem Staub gemacht hatten. Die Treppe führte unmittelbar, ohne Vorhang oder Tür, in das Restaurant.
Es war mein Glück, daß der Mann, der dort in der Dunkelheit lauerte, zu früh schoß. Die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Ich ließ mich fallen, rutschte drei, vier Stufen herunter und tauchte damit aus seinem Schußfeld.
Phil huschte gebückt zu mir hoch.
»Die Jungs sollen die andere Treppe sperren«, flüsterte ich ihm zu.
»Geht in Ordnung.«
Ich angelte eine der Tränengasbomben aus der Tasche. In dem Raum über mir rührte sich nichts.
Phil tauchte wieder neben mir auf. »Erledigt!« hauchte er nahe an meinem Ohr. »Auf der anderen Seite kommen sie nicht durch.«
»Räuchern wir sie aus! Wirf auch deine Tränengas-Knallerbsen.«
Es war ein einfacher Wurf. Meine erste Bombe fiel in das Restaurant und platzte. Mit leisem Zischen entwich das Gas. Ich warf die zweite und die dritte Bombe, und Phil warf alles, was er bei sich hatte.
Von oben her hörte ich unterdrücktes Husten, etwas wie einen Fluch und dann das Klirren von Glas.
»Sie haben eine Fensterscheibe eingeschlagen«, flüsterte Phil, »damit das Gas rascher abzieht. Damit erreichen sie nichts. Es dauert zu lange.«
Oben wurde lauter gehustet.
Ich richtete mich auf den Knien auf.
, »Nehmt endlich die Hände hoch und ergebt euch!« schrie ich. »Ihr habt nicht den Hauch einer Chance.«
»Fahr zur Hölle, G-man!« brüllte eine Stimme zurück.
»Achtung!« schrie Phil.
Die Gestalt eines Mannes tauchte auf dem oberen Treppenabsatz auf. Das Licht, das durch die von den Cop-Scheinwerfern angeleuchteten Fenster in das Innere des Restaurants fiel, genügte, um die Umrisse seiner Gestalt zu erkennen.
Die Pistole in der Hand des Mannes blaffte, Phil und ich schossen nur Sekundenbruchteile später. Aus dem Sprung, zu dem der Mann angesetzt hatte, wurde ein Fall. Kopfüber stürzte er der Länge nach auf die Treppe, und sein Körper rutschte auf uns zu, riß uns ein paar Stufen mit hinunter, bevor wir ihn halten konnten. Ich tastete nach dem Gesicht und fühlte, daß es blutüberströmt war. Eine unserer Kugeln hatte ihn in den Kopf getroffen. Er mußte auf der Stelle tot gewesen sein.
Wir schoben den Körper zur Seite.
»Die anderen«, knurrte ich. »Ich hoffe immer noch, daß sie Vernunft annehmen.«
Ein Hustenanfall erstickte die Worte in meiner Kehle. Das Tränengas drang in Schwaden jetzt auch die Treppe hinunter.
Phil stülpte sich die Gasmaske über. Ich war im Begriffe, das ebenfalls zu tun, als wieder Glas klirrte.
Gleich darauf schrien Stimmen draußen auf der Straße. Ich hörte Wortfetzen.
»Hände hoch! — Stehenbleiben!«
Dann fielen Schüsse, und ein Mann schrie auf.
Phil riß sich die Maske noch einmal herunter.
»Der zweite scheint versucht zu haben, aus dem Fenster zu entkommen!«
»Nach meiner Rechnung müssen noch zwei Kerle oben stecken. Komm!«
Im Schutze der Gasmasken drangen wir in das Restaurant ein, aber wir fanden niemanden mehr.
Ein paar Dollarnoten flatterten über den Fußboden. Das war alles.
***
Der Mann, den wir auf der Treppe hatten erschießen müssen, war Alger. Erst jetzt, da er tot war, erfuhren wir seinen vollständigen Namen. Er hieß Alger Rood.
Der andere, Jack, dessen vollständiger Name Jack Bassom lautete, hatte in letzter Verzweiflung versucht, durch einen Sprung aus dem ersten Stock zu entkommen, trotz des grellen Scheinwerferlichts. Die Cops schossen auf ihn, aber er lebte, wenn er auch sehr schwer verletzt war.
Warum die beiden Gangster nicht sofort zu Fuß geflohen waren, als sie einsehen mußten, daß sie mit dem Wagen nicht mehr weiterkamen, stellte sich heraus, als wir ihre Kleider durchsuchten. Sie hatten sich alle Taschen derart vollgestopft, daß sie darüber die entscheidenden Minuten verloren.
***
Ich muß leider sagen, daß auch wir nie bis ins letzte klären konnten, was sich zwischen dem Tod der Brüder Asturro und dem Ende im Shatwood-Bad an der Rockaway Beach abspielte, denn die wichtigsten Beteiligten an dem Drama, Eve Sander, Shetley Morton und Carlo Renzo, waren tot, und die Aussagen von Jack Bassom und den noch lebenden Mitgliedern der Ruff-Bande — Luigi Ragullio, Dan Tuzzo und Serge Malesso — vermochten die Lücken nur unvollkommen zu füllen. Übrigens erwischten wir Tuzzo und Malesso erst zwei Tage später, als sie versuchten, sich im Hafen an Bord eines Südamerikaschiffes zu mogeln. Sie waren dabeigewesen, als Jack und Alger Eve Sander und Shetley Morton über den Geldsäcken töteten, die die Frau, der Mann und Carlo Renzo geraubt hatten. Bassom und Rood hatten ihnen die Taschen voller Dollars gestopft und sie losgejagt, weil sie den Platz im Cadillac für das geraubte Geld brauchten… aber ich glaube, ich berichte besser der Reihe nach.
Jack Bassom, der Mann mit der Narbe am Kinn, Alger Rood und Robert Ruff hatten sich zusammengefunden, um eine Racket-Bande aufzuziehen, von deren Ertrag alle drei gut und angenehm leben konnten. Sie hatten sich einen Bezirk des Italienerviertels ausgesucht, und da Ruff der einzige unter ihnen von italienischer Herkunft war, hatte er die unmittelbare Führung der Gang übernommen. Die drei Gangster wußten, daß sie leichtes Spiel haben würden, .wenn sie ihren Verein als einen Teil der »Mafia« ausgaben. Sie taten es mit Erfolg, und Bassom und Rood spielten die geheimnisvollen Bosse, und in einem gewissen Sinne waren sie es auch, da Ruff ihnen an Entschlossenheit und Brutalität unterlegen war.
Zur Ruff-Gang stießen nach und nach die Mitglieder, unter denen die Asturro-Brüder und Carlo Renzo waren. Sam Asturro gelang es eines Tages, die Verbindung zu Hasting, dem Angestellten der GMT Company, herzustellen, und damit entstand in der Bande der Plan, statt des mühseligen Racket-Geschäftes einen großen Coup zu landen. Von diesem Plan wußten Ruff, Bassom, Rood, die Asturro-Brüder und Renzo, der inzwischen so etwas wie die rechte Hand von Robert Ruff geworden war.
Von dem Augenblick an, da wir uns mit Carlo Renzo beschäftigen müssen, sind wir auf Vermutungen angewiesen. Irgendwann muß jedenfalls Renzo sich entschlossen haben, den großen Raubzug nicht in Ruffs Gang mitzumachen, sondern auf eigene Faust durchzuführen. Selbstverständlich brauchte er dazu Helfer, aber sein Anteil wäre sicherlich viel größer gewesen als im Rahmen der Ruff-Gang.
Seit wann er Shetley Morton und Eve Sander kannte, wissen wir ebenfalls nicht. Wir wissen aber von Jack Bassom, daß Sam Asturro von einem bestimmten Zeitpunkt an behauptete, seine Verbindung zu dem Angestellten der Transportgesellschaft sei abgerissen. Das war eine Lüge. Renzo hatte den jüngeren Asturro-Bruder bewogen, sich auf seine Seite zu schlagen. Noch wahrscheinlicher ist, daß Eve Sander dafür sorgte. Jedenfalls glaubten Ruff und mit ihm seine Bosse, Rood und Bassom, nicht mehr an die Möglichkeit, einen Geldtransport zu berauben.
Morton, Eve Sander und Renzo hingegen bereiteten diese Tat weiter vor. Morton mietete das Weekend-Haus in Wheelwhrigt 43. Er mietete es bewußt in Rockaway, da auch Bassom dort ein Haus gemietet hatte.
Als nächsten Schritt beseitigten sie Sam Asturro und mit ihm seinen Bruder, und sie sorgten dafür, daß ihre Leichen in Rockaway gefunden wurden. Sie wollten den Verdacht auf Ruff lenken, und es gelang ihnen auch, wenn auch auf etwas anderem Wege. Auf welche Weise den Brüdern das tödliche Gift beigebracht wurde, werden wir nie erfahren, aber es ist anzunehmen, daß sie ahnungslos Gläser leerten, die Eve Sander ihnen reichte, und daß erst später die Merkmale an ihren Körpern angebracht wurden, die auf Gewalt hindeuteten.
Renzo, Shetley Morton und Eve Sander gingen von Anfang an darauf aus, das noch nicht begangene Verbrechen der Ruff-Gang in die Schuhe zu schieben.
Wahrscheinlich war es Shetley Morton, der in der 163. scheinbar auf mich schoß. Selbstverständlich fiel der Verdacht auf Ruff, der mich in den »Golden Circle« geschickt hatte, und Renzo wußte, daß Ruff für die Tatzeit kein Alibi besaß, da er mit seinen Bossen in der »Crash Inn« verabredet war.
Aber sie gingen noch weiter. Als sie die richtigen Informationen erhielten, bereiteten sie nicht nur schnellstens den Überfall auf den Transport vor, sondern sie verstanden es auch, Adina Lavaro aus ihrem Hotel zu locken. Zwar hatte Ruff seinen Leuten den Auftrag gegeben, den Aufenthaltsort des Mädchens herauszufinden, und sie hatten ihn gefunden, als Adina sich mit ihrer Schwester traf, aber Renzo nützte die Information für seine Zwecke aus.
Am Morgen der Tat bestellte Renzo in einem fingierten Telefonanruf, der angeblich von Bassom kam, Robert Ruff und die anderen Gangster an verschiedene Orte New Yorks. Er selbst schlüpfte in die Uniform der Connecticut-Polizei, traf sich mit Shetley Morton. Sie stoppten den Transport auf die beschriebene Weise und fuhren den Wagen in jenen Feldweg, wo Eve Sander wartete. Übrigens wurde die Frau bei dem Kampf mit dem letzten Wärter von einer Kugel am Arm gestreift, so daß sie bei meinem letzten Besuch eine Kaffeekanne nicht halten konnte. Aber ich war leider nicht auf den Gedanken gekommen, sie könnte eine Kugelverletzung haben.
Der Plan des Trios klappte. Das Geld wurde in das Weekend-Haus geschafft.
Als Ruff dann erfuhr, daß ein Transport der Gesellschaft beraubt worden war, der einmal auf seinem Programm gestanden hatte, schöpfte er Verdacht. Allerdings verdächtigte er nicht Renzo, sondern Jack Bassom und Alger Rood.
Um sich Gewißheit zu verschaffen, riskierte er die Unterredung mit mir. Renzo war seinem Chef gefolgt, und er erschoß ihn, als Ruff aus meinem Haus kam. Renzo rechnete, daß wir Ruffs Bosse verdächtigen würden, und er rechnete nicht einmal falsch.
Inzwischen verdächtigten wir aber auch Shetley Morton und Eve Sander. Morton merkte, daß er überwacht wurde. Ihn erfaßte Unruhe. Vielleicht dachte er auch daran, daß Renzo sich allein des Geldes bemächtigen könnte. Jedenfalls schüttelte er die Überwachung ab und ging zusammen mit Eve Sander in das Haus Wheelwhrigt 43.
Bassom und Rood, die wirklichen Herren der Ruff-Gang, hatten unterdessen gewittert, daß eine Million Dollar im Spiel waren. Sie kidnappten mich. Sie wußten, daß ein Zusammenhang zwischen der Ruff-Gang und dem Geldraub bestand, und sie glaubten sich ebenso von Ruff oder einem anderen Mitglied der Bande über die Ohren gehauen, wie Robert Ruff es seinerseits von ihnen angenommen hatte.
Die beiden Gangster handelten auf eigene Faust. Zum erstenmal erfuhr Carlo Renzo nicht rechtzeitig, was geschah. Erst als er mich zwischen Bassom und Rood sah, erkannte er, daß er sich in höchster Gefahr befand. Wenn die Bosse nach Ruffs Ende fragten, mußte sich heraussteilen, daß nicht ich, sondern er, Renzo, seinen Chef erschossen hatte. Die Frage kam, und Renzo setzte alles auf eine Karte und zog die Pistole.
Es gelang ihm nicht. Jack Bassom war schneller. Er schoß Renzo an, und dann behandelte er ihn so, daß Renzo verriet, wo sich das Geld befand.
Jack Bassom und Alger Rood fuhren zum Haus Wheelwhrigt 43. Es ging um eine Million Dollar, und so töteten sie erbarmungslos. Sie wurden die letzten Besitzer des Geldes.
Millionäre für weniger als eine Stunde.
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